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5. 
Alcyjna, 


Die Abrüſtungskonferenz iſt geſcheitert. 
Frankreich hat es verſtanden, geſtützt auf das 
Gewicht feiner übermäßigen Rüſtung, alle 
Verſuche einer wirklichen Abrüſtung zu ver- 
eiteln. England hatte mit dem Welt- 
kriege feine in früheren Jahrhunderten be- 
währte Politik aufgegeben, die ihm erlaubte, 
das Gleichgewicht der europäiſchen Feſtlands⸗ 
ſtaaten zu ſeinem Vorteil auszunutzen. Wie 
anders ſtand es 1898 da, als es feinen poli- 
tiſchen Sieg in Faſchoda erreichte. Allerdings 
ahnten die engliſchen Staatsmänner, die im 
nächſten Jahre den Sudanvertrag mit Frank- 
reich abſchloſſen, wohl nicht, welcher Macht- 
zuwachs durch Überlaſſung des weſtlichen 
Nordafrika an Frankreich dieſem dadurch zu- 


zahl als England und Italien wäre nicht in 
der Lage, ein ſolch gewaltiges Heer zu unter- 
halten, wenn es neben feinen reichen Geld— 
mitteln nicht über einen derartig bedeutenden 
Rekrutenſtand aus ſeinen kolonialen Gebieten 
verfügte. 

Nach dem Sudanvertrag wurde um die 
Jahrhundertwende und in den folgenden 
Jahren das franzöſiſche Kolonialreich in Nord- 
weſtafrika zu einem zuſammenhängenden 
Block vom Mittelmeer bis zum Buſen von 
Guinea ausgebaut. So konnte Frankreich kurz 
vor dem Weltkriege die Zahl ſeiner farbigen 
Soldaten bis auf mehr als 100 000 Mann 
Friedensſtärke anwachſen laſſen. Im Welt- 


farbigen Streitkräfte faſt 600 000 Köpfe. Be- 
kanntlich erforderte der Stellungskrieg, die 
Verſorgung des Heeres und der Nachſchub 
eine große Zahl Nichtkämpfer für Arbeits- 
zwecke. Für dieſe Verwendung zog Frank- 


300 000 Farbige aus ſeinen Kolonien heran. 

Nach dem Kriege begann Frankreich die 
weitere Ausgeſtaltung ſeines farbigen Heeres. 
Durch die Heeresreform im vorigen Jahrzehnt 
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iyu DR eee ch en n Re Ana gebiet geſchaffen. Es iſt 65 000 Mann ſtark 
A und gliedert ſich in 6 OSiviſionen, davon nur 

ie a eine weiße, ſo daß 5 farbige Diviſionen dau- 
Fünf auf dem Eise ernd ihren Standort im Heimatgebiet Frank⸗ 
reich haben. Anſcheinend geht man jetzt damit 
um, dieſe Zahl in den nächſten Jahren zu er- 
höhen, da infolge des Krieges vom nächſten. 


he 


wurde neben dem vorhandenen Heimatheer 
ein ſogenanntes Expeditionsheer im Heimat- 


fallen würde. In der Tat, Frankreich mit 
ſeiner im Heimatgebiet geringeren Einwohner⸗ 


kriege betrug die Kriegsſtärke der franzöſiſchen 


reich außer obengenannten Streitern noch faſt 
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Jahre an ein großer Rektutenausfall im 
Heimatgebiet zu erwarten ijt, Außer dem 
Expeditionskorps wurden an Kolonialtruppen 
in Überſee (Marokko, Algerien, Tunis, Le- 
vante) und den Kolonien 10 Infanterie-Divi- 
ſionen und 5 Kavallerie-Brigaden formiert. 
Die Friedensſtärke beträgt etwa 243 000 
Köpfe, davon in Überſee — alſo ſchnell in 
Europa verwendbar — 180 000. 

Doch die Entwickelung iſt damit noch nicht 
abgeſchloſſen. Als für die franzöſiſchen weißen 
Truppen die dreizehnmonatige, ſpäter ein- 
jährige Dienſtzeit eingeführt wurde, behielt 
man für die Farbigen die dreijährige Dienſt⸗ 
zeit bei. Die für das Überfeegebiet bereits 
angeordnete allgemeine Wehrpflicht iſt durch 
ein Geſetz von vorigem Fahre auch für die 
Farbigen der Kolonien ausgedehnt worden. 


Die Wehrpflicht dauert im ganzen 15 Fahre. 
Es läßt ſich leicht errechnen, welche ungeheure 
Zahl von ausgebildeten Referven der Streit- 
macht dadurch zuwachſen. Während man 
jetzt die Kriegsſtärke der franzöſiſchen farbigen 
Soldaten auf 1 500 000 Mann veranſchlagen 
kann, dürfte ſie ſich im Laufe der Jahre auf 
das Doppelte erhöhen. Für Frankreich iſt der 
Hauptzweck der Kolonien die Verſtärkung 
ſeines Heeres. 

Daß dieſe farbigen Heere in Europa Ver- 
wendung finden ſollen, iſt ſelbſtverſtändlich 
und wiederholt von franzöſiſchen Staats- 
männern ausgeſprochen worden. Man kann 
um ſo weniger daran zweifeln, als farbige 
Truppen ſchon 1870 und im Weltkriege auf 
europäiſchen Schlachtfeldern für Frankreichs 
Ruhm gekämpft haben. 


Folitiscſie 
2 
Um die verfaſſungsreform 
Starke Oppoſition 
Donnerstag hat in der Sejmkommiſſion für 
Verfaſſungsfragen bei ſtarkem Intereſſe der 
Abgeordneten die große Ausſprache über das 
bekannte Referat des Generalberichterſtatters, 
Vizemarſchall Car, in Sachen der Verfaſ⸗ 
ſungsreviſion begonnen. Zu Beginn der 
Sitzung ergriffen die einzelnen Vertreter der 
Oppoſition das Wort, die ſich durchweg gegen 
die Reform ausſprachen. Die Beratungen er⸗ 
hielten ihre beſondere Note durch die Teilnahme 
des Vorſitzenden des Regierungsblocks, Oberſt 
Slawek. 


„Wir leben in einer Epoche,“ ſagte Oberſt 
Slawek, „in der die Schicht der Bauern und 
Landleute in ihrem Emanzipierungsprozeß zur 
herrſchenden Rolle im Staate gelangt. Nicht 
nur deshalb, weil ſie zahlreich, ſondern weil 
auch dort die Tendenz der Schaffung von grö⸗ 
ßeren Werten auf fruchtbaren Boden gefallen 
iſt.“ — Abg. Rög von der Volkspartei erklärte 
u. a., daß die Bekämpfung der Wirtſchafts⸗ 
kriſe im Augenblick wichtiger ſei als die Ver⸗ 
faſſungsreform. Seine Partei widerſetze ſich 
mit aller Entſchiedenheit einer Ablenkung der 
Volksmaſſen von dem Einfluß auf die Geſchicke 
des Staates und die Staatsgeſchäfte. Ein 
moderner Staat, beſonders aber Polen bei ſei⸗ 
ner geographiſchen und politiſchen Lage, könne 
nur dann ſeiner Sicherheit gewiß ſein, wenn 
ſich die Geſamtheit ſeiner Bürger zur Ver⸗ 
antwortung für den Staat bekenne. Der 
vorgelegte Verfaſſungsentwurf verdränge die 
Volksvertretung und mache ſie zu einem Werk⸗ 
zeug der ausführenden Gewalt. Er bedeute 
eigentlich die 

Liquidierung des demokratiſchen Syſtems. 
Ihm könne als der Zukunft ſchädlich nur ge⸗ 
wünſcht werden, daß er das Schickſal der voran⸗ 
gegangenen Entwürfe des Regierungsblocks 


teilt. 


Im Namen des Ukrainiſchen Klubs gab 
der Abg. Zahajkiewicz folgende Erklä⸗ 
rung ab: 

„Der Entwurf des Regierungsblocks erkennt 
im polniſchen Staate das Beſtehen bedeutender 
Gebiete, die in ihrer überwiegenden Mehrheit 
von Ukrainern bewohnt find, nicht an und rech⸗ 
net auch nicht damit, daß die Ukrainer ihre 
nationalen Beſtrebungen nicht aufgegeben 
haben. Der Entwurf behandelt den polniſchen 
Staat als ſtrengen Nationalſtaat. Ich 
weiß nicht, welche Folgen es nach ſich ziehen 
wird, wenn die ſechs Millionen Ukrainer von 
jeglichem Anteil an den Staatsgeſetzen fernge⸗ 
halten würden. Solche Hinſtellung der Dinge 
widerſpricht dem Verſailler Ver⸗ 


Umschau 


trage, dem Vertrage über die nationalen 


Minderheiten, der Entſcheidung des Botſchafter⸗ 
rates und endlich dem Geſetz des polniſchen 
Sejm vom 26. September 1922. Wir verlan⸗ 
gen, daß der polniſche Staat ſeinen Verpflich⸗ 
tungen uns gegenüber nachkommt, da wir ſonſt 
den Schutz unſerer Rechte auf internationalem 
Boden werden übertragen müſſen.“ 


parteienkriſe in OGeſterreich 
Umbildung der Regierung Dollfuß! 


Die Fraktionsvorſtände der politiſchen Par⸗ 
teien traten zu vertraulichen Beratungen zu⸗ 
ſammen. Die Fraktionen des Landbundes, der 
Nationalſtändiſchen Front und der Sozialdemo⸗ 
traten haben längere Sitzungen abgehalten. 
Der Berliner Geſandte Tauſchitz wird erwartet, 
um an den Verhandlungen des Landbundes 
teilzunehmen. Die wieder aufgenommenen Be⸗ 
ſprechungen der politiſchen Parteien haben zu 
Gerüchten über eine bevorſtehende Umbil⸗ 
dung der Regierung Anlaß gegeben. Die 
beiden ſtärkſten Verbände des Katholiſchen 
Volksvereins, der Oberöſterreichiſche Bauern- 
bund und der Chriſtlich⸗Soziale Landarbeiter⸗ 
bund haben jetzt offen dem liberalen demokra⸗ 
tiſchen Parteienſtaat eine Abſage erteilt und 
die „Vaterländiſche Front“ als den 
Träger der öſterreichiſchen Erneuerung erklärt. 
Die Loslöſung von der Chriſtlich⸗Sozialen Par⸗ 
tei ſei nunmehr — ſo heißt es — ſoweit vorge⸗ 
ſchritten, daß der Präſident des Katholiſchen 
Volksvereins für Oberöſterreich habe zurück⸗ 
treten müſſen, um den Weg für eine Neu⸗ 
ordnung freizumachen. Es könne nicht ohne 
Wirkung auf die Chriſtlich⸗Soziale Partei blei⸗ 
ben, wenn die ſtärkſte organiſierte Landesorga⸗ 
niſation der Chriſtlich⸗Sozialen Partei eine 
Richtung einſchlage, die von der Partei weg⸗ 
führe. Die Oberöſterreicher verlangten daher 
die 

gänzliche Ueberwindung des Parteienſtaates 
und unterſchiedsloſe Auflöſung ſämtlicher Par⸗ 
teien. Im Zuſammenhang damit werde vor 
allen Dingen die Forderung nach Ausſchal⸗ 
tung der Sozialdemokratie beſonders 
aus der oberöſterreichiſchen Landesregierung 
geltend gemacht. 

Der Fraktionsvorſtand der Chriſtlich⸗Sozia⸗ 
len Partei hat ſich mit dieſer Angelegenheit be⸗ 
faßt und den Standpunkt eingenommen, daß die 
Angelegenheit ohne Eingreifen der Zentrale 
auf direktem Wege geregelt werden müßte. Der 
Fraktionsvorſtand iſt einſtimmig zu der Auf⸗ 
faſſung gelangt, daß gerade unter den gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſen die Regierung des Rück⸗ 
haltes der ſtarken Chriſtlich⸗Sozialen Partei 


nicht entbehren könne. 


em 


Proteſtſtreik gegen die neuen 


Sozialverſicherungen 
Der in Lodz für Mittwoch angeſagte Pro⸗ 
teſtſtreik aller Berufsverbände hat 
gezeigt, daß die Arbeiter entſchloſſen ſind, ſich 
gegen die neuen Scozialverſicherungs⸗ und 
Arbeitsbeſtimmungen mit allen möglichen Mit⸗ 
teln zu wehren. Es konnte feſtgeſtellt werden, 


daß von insgeſamt 132 000 Arbeitern, die in 
der Lodzer Textilinduſtrie, der Metall⸗ und 
Gummiwareninduſtrie beſchäftigt ſind, über 


125 000 Arbeiter in den Ausſtand traten. Alle 
größeren Induſtriebetriebe in Lodz, Pabjanice, 
Zgierz, Tomaſzow, Ruda⸗Pabjanicka und an⸗ 
deren Orten lagen ſtill. Nur in kleineren Be⸗ 
trieben wurde zum Teil gearbeitet. Nach den 
vorliegenden Meldungen ſollen dagegen die 
geiſtigen Arbeiter nur in geringer Anzahl ſich 
dem Streik der Handarbeiter angeſchloſſen 
haben, ſo daß beiſpielsweiſe der Geſchäftsgang 
in den Magiſtratsämtern normal war. 

Außer dem Lodzer Induſtriegebiet iſt auch in 
den Induſtriegebieten von Bialyſtok und 
Kielce geſtreikt worden. Aeberall hat der 
Streik einen ruhigen Verlauf genommen. 
Wo die Kommuniſten den Verſuch machten, die 
Ruhe zu ſtören, ſind dieſe Verſuche von der Po⸗ 
lizei im Keim erſtickt worden. Zu Ausſchrei⸗ 
tungen iſt es nirgends gekommen. 


Der Fall Staviſky 
vor der franzöſiſchen Rammer 


Im Mittelpunkt der mit Spannung erwarte⸗ 
ten Kammer⸗Sitzung in Paris ſtand natür⸗ 
lich der Staviſky⸗ Skandal. In ſeiner 
Eröffnongsrede fragte Kammerpräſident 
Bouiſſon: Wird das Privatkapital, an das 
der Staat appelliert, um ſeine ſchwebende 
Schuld zu konſolidieren, immer wieder von den 
Frechſten ausgebeutet werden? 

Die öffentliche Meinung iſt alarmiert. 
Man wird ſie nur durch eine klare Strafe be⸗ 
ruhigen können. 

In der Ausſprache legte der ſozialiſtiſche De⸗ 
putierte Lagrange dar, daß Staviſky müch⸗ 
tige Freunde nicht nur in der Preſſe, ſondern 
auch unter den hohen Beamten und der Polizei 
gehabt habe. Dieſe hätten ihm die Flucht er⸗ 
leichtert. Man ſagt, daß Staviſky Selbſtmord 
verübt habe. Aber die öffentliche Meinung 
glaube nicht daran, da ſie beeindruckt iſt 
von der Rolle, die die Polizei hierbei ſpielte. 
Man behaupte, daß das ein Mord der Polizei 
ſei. (An dieſer Stelle proteſtiert Chautemps.) 
Der ehemalige Kolonialminiſter Dalimier, 
der von Lagrand heftig angegriffen worden 
war, gab eine n zu ſeiner Rechtferti⸗ 
gung ab. 

Er will nur einen Fehler begangen haben, 
und zwar, daß er nicht geahnt habe, daß ein 
Bandit eigentlich hinter Schloß und Riegel ge⸗ 
hört habe, frei umhergehen konnte. Als der 
Abgeordnete Bonnaure, gegen den Aufhebung 
der Immunität beantragt worden iſt, ſich zum 
Wort zu melden verſuchte, mußte er ſich den 
Zuruf gefallen laſſen: 

„Bezahlen Sie erſt Ihren Schneider!“ 
Ein Abgeordneter bedeutete ihm ferner, daß er 
an den Laternenpfahl gehöre. Im 
weiteren Verlauf der Kammerdebatte nahm 
Miniſterpräſident Chautemps das Wort zu 
einer etwa einſtündigen Rede, in der er für eine 
energiſche Unterfugung und Ahndung des Fir 
nanzſkandals Staviſky eintrat. 

Der ſchlimmſte beim Fall Stäviſky feſtgeſtellte 
Fehler ſei die Tatſache, daß der gegen ihn an⸗ 
hängige Prozeß nicht weniger als 19 Mal von 
einem Termin zum anderen verſchleppt werden 
konnte, ohne daß er zur Verhandlung kam. Zur 
Entlaſtung der Polizei müſſe man ſagen, daß 
ſie wiederholt in Berichten auf Staviſkys 
Machenſchaften aufmerkſam gemacht habe. Aber 
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es ſei trotz aller Anträge der Polizei unmöglich, 
gewiſſe Angeſchuldigte in Haft nehmen zu laſſen. 
Dieſe Lage ſei unhaltbar. Miniſterpräſident 
Chautemps führte dann als Beiſpiel für die 
Staviſkty zuteil gewordene Begünſtigung an, 
daß er im März 1925 von den Kaſinos und 
Spielklubs ausgeſchloſſen worden ſei, daß er 
aber 1931 wieder die Genehmigung zum Be⸗ 
treten der Spielſäle erhalten habe. Dieſe Ge⸗ 
nehmigung habe ihm unbegreiflicherweiſe der⸗ 
ſelbe Polizeikommiſſar erteilt, der ihn ſechs 
Jahre vorher ausgeſchloſſen habe. Gewiß gebe 
es im Handelsminiſterium eine Kontrollſtelle, 
aber ſie übe nur eine Verwaltungs», keine Fi⸗ 
nanzkontrolle aus. Nach einem Hinweis auf 
die angekündigte Reorganiſation der Juſtiz und 
der Polizei, die ſich nach den Vorfällen als drin⸗ 
gend erforderlich herausgeſtellt habe, betonte 
Miniſterpräſident Chautemps die 


Notwendigkeit einer moraliſchen Reform 
Miniſterpräſident Chautemps kündigte an, er 
würde die Möglichkeit nachprüfen laſſen, auch 
verſuchte Beſtechung zur Erreichung direkter 
oder indirekter Vergünſtigungen ſtrafrechtlich zu 
verfolgen. Stellen Sie ſich, ſo ſchloß Chautemps, 
hinter die Regierung, um das parlamen⸗ 
tariſche Regime und die öffentliche 
Moralität zu retten. Hierauf wurde die 
weitere Ausſprache auf Freitag vertagt. 


Lubbe hingerichtet 


Leipzig, 10. Januar. Die durch das Urteil 
des 4. Strafſenats des Reichsgerichts vom 
23. Dezember 1933 gegen Marinus van der 
Lubbe aus Holland erkannte Todesſtrafe iſt, da 
der Herr Reichspräſident von ſeinem Begnadi⸗ 
gungsrecht keinen Gebrauch gemacht hat, heute 
morgen um 8 Uhr in einem Hofe des Land⸗ 
gerichtsgebäudes zu Leipzig mittels Fallbeil 
vollſtreckt worden. 


Straßenkrawalle in Paris 


Aus Anlaß der Staviſky⸗Debatte in der fran⸗ 
zöſiſchen Kammer kam es in Paris zu Kund⸗ 
gebungen, die auf den Boulevards Raſpail und 
Saint Germain in regelrechte Straßen⸗ 
ſchlachten ausarteten. Hier bombardierte 
die Menge die Ueberfallkommandos mit Fla⸗ 
ſchen, Stühlen, Tiſchbeinen, herausgeriſſenen 
Gittern uſw. Die Terraſſen der umliegenden 
Cafés glichen nach Wiederherſtellung der Ord⸗ 
nung einem wüſten Trümmerfeld. Nicht 
weniger als 700 Verhaftungen ſind im Laufe 
des Abends vorgenommen worden, und einige 
100 Demonſtranten und Poliziſten wurden mehr 
oder weniger ſchwer verletzt. Das Opfer ſeines 
Berufes wurde ein franzöſiſcher Berichterſtatter, 
der in dem Augenblick, als er die Ereigniſſe zu 
Papier bringen wollte, in einen ſolchen Zu⸗ 
ſammenſtoß hineingeriet und niedergetreten 
wurde. Er wurde mit erheblichen Verletzungen 
ins Krankenhaus eingeliefert. 


Kauſchning nach Genf abgereift 

Senatspräſident Dr. Rauſchning iſt zur 
Teilnahme an der bevorſtehenden Ratstagung 
nach Genf abgereiſt. Danzig⸗polniſche Streit⸗ 
fragen, die in früheren Jahren auf keiner Rats⸗ 
tagung fehlten, ſtehen diesmal nicht auf der 
Tagesordnung. Dagegen wird der Rat über 
die Beſchwerde der ſozialdemokratiſchen „Danzi⸗ 
ger Volksſtimme“ wegen des im November er⸗ 
laſſenen Verbots zu entſcheiden haben. 


Rofting hat danzig verlaſſen 

Der bisherige Hohe Kommiſſar des Völker⸗ 
bundes Roſting hat endgültig von Danzig 
Abſchied genommen. Er machte am Mittwoch 
beim Präſidenten des Senats, beim General⸗ 
kommiſſar der Republik Polen und beim Hafen⸗ 
rat ſeinen offiziellen Abſchiedsbeſuch. 

Am Dienstag hatte der Senat dem ſcheiden⸗ 
den Hohen Kommiſſar im hiſtoriſchen Roten 
Saal des Danziger Rathaufes ein Abſchieds⸗ 


eſſen gegeben. In der Abſchiedsrede betonte 
der Präſident des Senats, daß die Initiative 
und das große Geſchick des Hohen Kommiſſars 
in der knappen Zeit ſeines Danziger Wirkens 
weſentlich zur Erleichterung und Ent⸗ 
1 der Lage in Danzig beigetragen 
abe. 


Der Präſident gedachte in beſonders aner⸗ 
kennenden Worten der Objektivität, mit der 
der Hohe Kommiſſar ſeiner Mittlertätigkeit 
ausgeübt habe. Auftauchende Schwierigkeiten 
habe er in aufopfernder Weiſe mit ſchneller 
Entſchlußkraft im Geiſt der Gerechtigkeit und 
des Friedens zu überwinden geſucht. 


Bauernprozeſſe 


Ihr „Jür“ und „Wider“ 
Anſelm Kytzia. 


Fritz Reuter, ein deutſcher Bauer und Dichter, 
ſagt: „Bur iſt Bur — Bauer — und ein Beſt 
von Natur.“ Damit wollte er ſagen, ein 
Bauer, ſo ſchlicht und einfach, kann ſich mit⸗ 
unter viel vornehmen, und auch viel durch⸗ 
ſetzen, gleich viel, ob es ihm zum Vorteil oder 
Nachteil gereicht. 


Gewöhnlich haben die Bauern eine große 
Scheu vor den Gerichten, und es geht ihnen 
darin zu kompliziert zu; von ihrem verwickelten 
Geſchäftsgang haben ſie keine Ahnung. Von dem 
vielen Formenkram des Gerichtsweſens wollen 
ſie nichts wiſſen. Und dennoch ſind Bauern 
keine ſo ſeltenen Gäſte in den Wandelgängen 
der Gerichte. Es gibt ſchon Bauern, die mit⸗ 
unter gern prozeſſieren. Dieſe „Lieb⸗ 
haberei“ verdient kein Lob, ſie iſt 
nur zu verſtehen. 


Die Prozeßſucht der Bauern wurzelt tief in 
ihrer Einſtellung zum Acker, den ſie bebauen 
und auch lieben. Ihre Tätigkeit iſt lediglich 
Dienſt am Acker, um dieſen dreht ſich das ganze 
Leben dieſer Menſchen. Sie huldigen dazu 
einer ſtrengen Moral des Beſitzenden beſonders 
in Bezug auf dieſen Acker. Kein richtiger 
Bauer trennt ſich gern von ihm. Er iſt ihm 
ſo heilig und teuer, daß er ihn erhalten muß. 
Nach Möglichkeit ſucht er ihn noch zu ver⸗ 
größern. Der Wille zu ſeiner Erhaltung iſt 
daher bei echten, den ſogenannten „knorrigen“ 
Bauern, ſehr groß. Niemand will ſich von 
ſeinem Acker etwas abhandeln oder abſtreiten 
laſſen. Es kommt hinzu, daß gerade der Acker 
viel leichter Anlaß zu Streitigkeiten gibt, als 
jeder andere Beſitz. Denn er bildet ein 
koſtbares Gut, genau jo, wie blan⸗ 
kes Edelmetall, wie Pfandbriefe 
und Primawechſel, nur kann man ihn 
nicht in dem ſicheren Geldſchrank oder im Schub 
bewahren, wie die anderen Wertgegenſtände. 
Dazu iſt er noch meiſt mit Rechten und Pflich⸗ 
ten umgeben, die dem einen oder dem anderen 
unbequem und hinderlich ſind. Daher kommt 
es, daß dieſer Grund und Boden eine reiche 
Quelle von Streitigkeiten abgibt, daß mit⸗ 
unter um einen angefaulten Zaunpfahl ein 
mehrjähriger Prozeß geführt wird. Weitere 
gute Gelegenheiten zu dieſen teuren Bauern⸗ 
prozeſſen bilden das „Fahrtrecht“ — Wege⸗ 
recht — ein Wieſenpfad, ein Waſſergraben und 
auch ein Viehein⸗ oder Verkauf. Schon ſo man⸗ 
cher vermögende Bauer iſt durch dieſe Pro⸗ 
zeſſe an den Bettelſtab gebracht worden. Mit 
dem Wohlſtand geht auch meiſt die Ehre, der 
gute Name und vor allem das Gewiſſen ver⸗ 
loren. 


„In dem Bauernvolke ſitzt ein 
lebendiges Rechtsgefühl, das mit 
aller Macht, ja ſogar mit Eifer⸗ 
ſucht verteidigt wird.“ And wenn ſo 
ein Mann aus dem Volke glaubt, daß ihm Un⸗ 
recht geſchieht, findet er auch den Mut und den 


Weg zum Gericht. Er verfolgt dann ſein Recht 


bis zur letzten Inſtanz nach dem berühmten 
bäuerlichen Grundſatz: „Nach einem Lot 
Recht ſoll man das beſte Pferd im 
Stalle zuſchanden reiten,“ und man⸗ 
cher Bauer hat ſchon auf ſeiner Jagd nach 
dieſem Recht ſeine ſchöne Wirtſchaft verloren. 


In vielen ſolchen Fällen wird der Prozeß nicht 
des Gegenſtandes wegen geführt. Es wird 
lediglich prozeſſiert, um „Recht“ zu bekommen. 
Bei Prozeſſen dieſer Art — leider find es eie 
meiſten — bildet die Beraterin dieſes bäuer⸗ 
lichen Rechtsgefühls „die Rechthaberei“, 
die nichts anderes iſt, als das eigenſinnige, un⸗ 
belehrbare Feſthalten an dem, was man für 
Recht hält. Es gibt Bauern, die im: 
mer im Recht ſein wollen. Sie ſind 
einer Belehrung, ſie mag kommen 
woher ſie will, nicht zugänglich. 
Sie wird mit hochfahrenden Re⸗ 
densarten wie „Ich will nur mein 
Recht“, „Unrecht brauche ich mir nicht 
gefallen zu laſſen“, abgetan. Nur 
die eigene Anſicht iſt in einer gewiſſen Selbſt⸗ 
ſucht einzig berechtigt. Gefährlich bei allen 
Bauernprozeſſen iſt immer der Anfang. Iſt er 
erſt da, dann iſt der Streit fertig, und je 
länger er dauert — und Bauernprozeſſe haben 
immer eine lange Lebensdauer — deſto mehr 
verrennt man ſich in ſeine eigene Ueber⸗ 
zeugung. Je mehr Koſten entſtehen, deſto hart⸗ 
näckiger wird man und deſto mehr nimmt man 
ſich vor: „Jetzt gerade nicht, ich werde ihm 
ſchon zeigen.“ Aus dieſen letzten Worten 
ſpricht der Haß, der für die Menſchen immer 
ein ſchlechter Berater iſt. Prozeſſierende 
Bauern beſchäftigen ſich alsdann 
zu viel mit ihrer Prozeßangelegen⸗ 
heit, denken ſich tief hinein, er⸗ 
zählen davon allen Leuten gern 
und halten daher alles, was fie oft 
wiederholen und ſich noch öfters 
zurechtlegen, für richtig und auch 
für wahr. Deshalb ſchwören ſie 
mitunter falſch, aber niemals in 
meineidiger Abſicht, ſondern nur 
aus blinder Rechthaberei. 

Die Rechthaberei entſpringt im: 
mer aus dem Stolz, der vielen Ba u⸗ 
ern eigen iſt, ohne daß ſie es mer⸗ 
ten, er bildet dann den Haupt: 
ſächlichſten Beweggrund der Bauer n⸗ 
prozeſſe. Man will nicht nachgeben, 
nicht verzeihen, nicht die Hand zu 
einer Verſöhnung reichen, weil man 
glaubt, ſeiner Standesehre damit 
zu ſchaden. Dieſer Stolz läßt eine 
friedliche Beilegung des Streites 
nicht zu, da er das Herz verhärtet. 
Mit Redensarten wie „Ich habe es dazu,“ oder 
„Wir wollen ſehen, wer am längſten aushält,“ 
ſetzt man ſich über die Prozeßangelegenheit 
leicht hinweg. Es gibt Fälle, in denen dieſer 
Stolz ſich ſogar noch auf dem Sterbebette be⸗ 
hauptet. Als ein prozeßſüchtiger Bauer ver⸗ 
ſehen werden mußte, fragte ihn der Prieſter, 
ob er nicht ſeinem Prozeßgegner verzeihen 
wolle. Da ſagte er: „Er hat mich ſehr ange⸗ 
ſchmiert, aber ich will ihm verzeihen.“ Gleich⸗ 
zeitig rief er aber ſeinem Sohne zu: „Peter, 
merk dir's, du haſt nichts verſprochen.“ Peter 
ſollte dieſen Prozeß vielleicht noch mit größerer 
Hartnäckigkeit fortführen. 

Bauernprozeſſe [ind oft ein Zerr⸗ 
bild des Rechtsſinns, ſo eine Art 
Raufluſt. Es verhält ſich bei ihnen ebenſo 
wie bei manchen Bauernburſchen, die gern in 


O berſchleſiſcher Landbote 


ein Wirtshaus gehen, hier in Geſellſchaften 
Händel und Streitigkeiten hervorrufen, die in 
Raufereien ausarten, um ſich nur auszu⸗ 
toben und hervorzutun. Ganz ähnlich 
ſucht mancher Bauer einen Streit und einen 
Prozeß. Beim Kauf oder Verkauf von Vieh, 
oder aber bei Verträgen wird ſo ein Hinter⸗ 
türchen angebracht, das beſtimmt zu einem Pro⸗ 
zeß führen muß. 

In der Vorkriegszeit waren die Bauern⸗ 
prozeſſe ſtark zurückgegangen, und um ihre Ver⸗ 
minderung haben ſich die ländlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften verdient gemacht. Zum Führen von 
Prozeſſen wurden grundſätzlich keine Darlehen 
bewilligt. Gewöhnlich wurden Schlichtungsaus⸗ 
ſchüſſe für entſtandene Streitigkeiten eingerich⸗ 
tet, die ſich für das Landvolk recht ſegensreich 
erwieſen; denn zwei aneinander geratene 


Kampfhähne kommen erſt zum Frieden nach Er⸗ 
ſchöpfung ihrer Kräfte. Treibt man ſie aber 
auseinander, ſo beruhigen ſie ſich ſehr leicht. 
Tritt zwiſchen zwei in Streit geratenen Par⸗ 
teien ſo ein Schlichtungsausſchuß, der allerdings 
ſehr objektiv ſein muß, ſo kann leicht ein Pro⸗ 
zeß vermieden werden, aber nur dann, wenn 
rechtzeitig eingegriffen wird. 

Prozeſſe waren dem Bauerntum immer ſchäd⸗ 
lich, auch wenn ſie gewonnen wurden. Ein 
Sprichwort ſagt dazu: „Wer gewinnt, 
kommt wenigſtens mit dem Hemde 
davon, wer aber verliert, bleibt 
nackt.“ Beſonders jetzt, in der Zeit der ſchwe⸗ 
ren Wirtſchaftsnot, ſoll Gott einen Bauern vor 
einem Prozeß ſchützen. Ein magerer Ver 
gleich iſt dann immer beſſer wie ein 
fetter Prozeß. 


Die Buttergewinnung 


Wovon iſt ſie abhängig: 


Waſchen, Backen und Buttern gehören zu 
den ſchwerſten Arbeiten einer Bäuerin, und 
gerade das Buttern wird oft zu einer Qual. 
Verſchiedene Leute des Haushalts ſchwitzen 
dabei, und es will ſich noch nicht einmal die 
Buttergraupe bilden. So muß das Früh⸗ 
ſtücksbrot an dieſem Tage ſchließlich ohne 
den beliebten Butteraufſtrich gegeſſen wer⸗ 
den. Vorausſetzung für einen guten Erfolg 
beim Buttern iſt immer eine gut gelungene 
Säuerung des Rahms. Der Rahm ſoll 15 
bis 25 Prozent enthalten. Sehr dicker (fett⸗ 
reicher) Rahm läßt ſich zwar leichter und 
ſchneller buttern, aber man erhält dabei 
weniger Butter, und es bleibt zu viel Fett 
in der Buttermilch. Das kommt daher, weil 
ſich die Hauptmaſſe bereits gebildet hat, be⸗ 
vor die kleineren Fettkügelchen ſich ange⸗ 
lagert haben. Zum Buttern müßte eigentlich 
das Thermometer herangezogen werden; 
denn der Wärmegrad des Rahms ſpielt da⸗ 
bei eine bedeutende Rolle, der nicht allein 
auf das Buttern, ſondern auch auf die Qua⸗ 
lität der Butter von Einfluß iſt. Beim Be⸗ 
ginn des Butterns ſoll ſaurer Rahm 12 bis 
16 Grad Celſius aufweiſen. Beim ſüßen 
Rahm iſt die richtige Temperatur 10 bis 
13 Grad. Bei höheren Temperaturen geht 
die Buttergewinnung leichter vor ſich, aber 
die Butter iſt weich und ſchmierig. Sie be⸗ 
hält auch viel Buttermilch und iſt aus die⸗ 
ſem Grunde ſchlecht haltbar. Das Buttern 
erfordert ſeine Zeit. Jede Ueberſtürzung 
rächt ſich durch Verſchlechterung der Qua⸗ 
lität. Eine zu niedrige Temperatur des 
Rahms verzögert wiederum das Buttern 
und ergibt eine harte Butter, außerdem iſt 
die Ausbeute gering. 


Außer der Temperatur ſpielt auch die 
Feſtigkeit des Milchfettes eine große Rolle. 
Dieſe hängt allein von der Fütterung ab. 


Hart wird das Milchfett und daraufhin 
auch die Butter von größeren Mengen 
Schrot, beſonders von Erbſen und Wicken, 
Kartoffeln, Trockenſchnitzeln, Wruken 
Kohlrüben, auch Klaken genannt —, Heu 
und Stroh, insbeſondere Haferſtroh. Weich 
dagegen wird dieſes Milchfett von Raps⸗, 
Sonnenblumenkuchen, Haferſchrot und Wei⸗ 
zenkleie. Weidegang und Grünfutter ergeben 
gleichfalls weiche Butter. Bei hartem Milch⸗ 
fett muß die Temperatur etwas höher ge⸗ 
nommen werden, umgekehrt bei weichem 
etwas niedriger als gewöhnlich. 


Während des Butterns erhöht ſich immer 
die Temperatur in dem Butterfaß von 2,5, 
mitunter bis 4 Grad. Je ſtärker und ſchnel⸗ 
ler es ſich vollzieht, deſto mehr ſteigt die 
Wärme an. Für das gute Gelingen des 
Butterns iſt ausſchlaggebend die Tempe⸗ 
ratur des Rahms vor ſeinem Einguß in das 
Butterfaß, nicht aber die, welche während 
des Buttervorganges erzeugt wird. Ferner 
iſt der Verlauf des Butterns auch von der 
Füllung des Butterfaſſes abhängig. Je grö⸗ 
ßer dieſe iſt, deſto länger dauert naturgemäß 
das Buttern und umgekehrt. Butterfäſſer 
mit liegender oder ſtehender Schlagwelle 
ſollen nicht ganz bis zur Hälfte gefüllt wer⸗ 
den. Normalerweiſe buttert geſäuerter 
Rahm 30—35 Minuten. Bei zu kurzer 
Dauer gibt es zu wenig Butter, die dazu 
noch zu viel Buttermilch enthält. Zu lange 
Butterung läßt die Annahme zu, daß etwas 
nicht ſtimmt. Rahm von altmelkenden 
Kühen buttert ſich immer ſchlecht, weil die 
Milch derſelben kleinere Fettkügelchen hat 
als die von anderen Tieren. 

Gegen Ende des Butterns ſoll etwas kal⸗ 
tes, friſches Waſſer zugegoſſen werden, weil 
dasſelbe die Qualität der Butter günſtig 
beeinflußt. a. 


Große oder kleine Eier 


Wer Eier kauft, will möglichſt immer große 
Eier haben, überhaupt dann, wenn es dabei 
keinen Preisunterſchied gibt. Es iſt eigenartig, 
daß, wenn Eier nach Gewicht verkauft werden, 
die kleineren immer den Vorzug haben. Die 
Hausfrauen wollen in dieſen Fällen lieber 18 
ſtatt 16 Stück auf ein Kilo haben. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung hängt damit zuſammen, daß man ge⸗ 
wohnt iſt, alle in der Küche hergeſtellten Eier⸗ 
gerichte nach Stückzahl zu berechnen. 

Es iſt auch zu berückſichtigen, daß der Prozent⸗ 
ſatz des Dotters zum Eiweis bei den großen 
Eiern immer geringer iſt, wie bei den kleinen. 


Die Feinſchmecker wiſſen es und bevorzugen 
daher die Zwerghuhn⸗ und Perlhühnereier. Der 
Gewichtsunterſchied bezüglich der Eiſchalen ſpielt 
hierbei eine viel kleinere Rolle, als meiſt ange⸗ 
nommen wird. Deshalb zahlt man bei dem 
großen Ei meiſt einen höheren Preis für etwas 
mehr Waſſer. Der Wert des Eis liegt 
nicht ſo ſehr in ſeiner Größe, als in 
ſeiner Friſche. 


Jedes Ding auf dieſer Welt hat ſeine zwei 
Seiten, auch das Ei. Die Größe der Eier will 
daher überlegt ſein, denn ſie richtet ſich ſtark 
nach der Jahreszeit. In den Monaten Juli, 
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Auguſt geht die Legetätigkeit der Hühner zurück 
und zur Anſammlung der großen Eier ſind dann 
größere Zeitabſtände erforderlich. Wer ſie um 
dieſe Zeit durchaus haben will, muß ſich damit 
abfinden, keine Friſcheier zu bekommen. 


Eierkäufer, denen mehr an friſchen als an 
großen Eiern gelegen iſt, kaufen in den Nach⸗ 
julimonaten lieber die kleineren Sorten, weil 
ſie ſicher ſind, daß ſich darunter friſche Eier 
befinden, die ſchon von Junghennen gelegt ſind. 


Die Zahl der großen Eier bleibt gegen die 
der kleinen Sorte weit zurück. Deshalb iſt es 
nur recht und billig, wenn für Eier im Gewicht 
von 60 Gramm ein höherer Betrag gefordert 
wird als für 50⸗Gramm⸗Eier. Die Lieferanten 
können aber nur dann zu ihrem Recht gelangen, 
wenn die Eierwirtſchaft geſetzlich geregelt wird. 
Dafür iſt ſie vollauf reif. Dieſe Regelung würde 
in erſter Linie den Verbrauchern die größeren 
Vorteile bringen, die bis dahin der Handel ein⸗ 
ſtreicht. a. 


Gefährdete Bienenvölker 


Auch die beſten Imker müſſen auf ihrem 
Stande die Beobachtung machen, daß das eine 
oder das andere Volk in ſeinen letzten Zügen 
liegt. Die toten und halbtoten Bienen bedecken 
den Boden. Andere hängen noch müde zwi⸗ 
ſchen den Waben und fächeln ein wenig mit 
den Flügeln. Dabei verbreiten ſie einen eigen⸗ 
tümlichen Duft. Wenn das Uebel 110 zu weit 
vorgeſchritten iſt, kann den Tieren noch geholfen 
werden. Der Bienenſtock muß raſch in ein 
dunkles aber erwärmtes Zimmer gebracht wer⸗ 
den, die Rähmchen in dem Kaſten ſind freizu⸗ 
legen. Man braucht nicht 9 befürchten, daß 
die Bienen abfliegen. Das Volk muß mit er⸗ 
wärmter Honig⸗ oder Zuckerlöſung überbrauſt 
werden. läßt e wird die Beute geſchloſſen, 
und man läßt ſie dann eine halbe Stunde lang 
am warmen Ofen ſtehen. Es ertönt in dem 
Stock ein Brauſen, das immer lauter wird. 


Die Beute wird wiederum geöffnet, um die 
toten Bienen, die am Bodenbrett liegen, abzu⸗ 
fegen. Die Bienen müſſen nachgefüttert werden, 
und es iſt ſehr wichtig, daß der Futterapparat 
möglichſt nahe an den Winterſitz herangebracht 
wird. Derſelbe beſteht aus zwei Halbrähm⸗ 
chen, in welche je zwei Futtertrögchen aus dün⸗ 
nen Brettchen angenagelt werden. Innen gießt 
man ſie mit Wachs aus, oder man verſtreicht ſie 
mit Glaſerkitt. Die Trögchen füllt man mit 
Zuderlöjung und legt auf fie je einen Holz⸗ 
ſchwimmer. (Ein dünnes Brettchen, das Frog 
reihig durchlöchert iſt.) Dieſes Schwimmbrett⸗ 
chen ſoll die Bienen vor dem Ertrinken bewah⸗ 
ren. Eine Fütterung ne Art hat zwei große 
Vorteile. Erſtens geht ſie raſch vonſtatten und 
zweitens bleibt die Löſung längere Zeit warm. 
In Blech⸗ und Glasgefäßen kühlt ſie zu raſch 
ab. Auch an Flugtagen läßt ſich dieſer Apparat 
gut verwenden, und man iſt bei ihm ſicher vor 
Räubereien. a 


Winterliche Gartenarbeiten 


1. Ausſchneiden der Goldafterneſter. Dazu 
muß man ſich ruhiges Wetter ausſuchen. Bei 
windigem Wetter halten die zu behandelnden 
Spitzentriebe nicht feſt und die Arbeit wird er⸗ 
ſchwert. Benachbarte, neſtfreie Triebe kommen 
dem Schneidinſtrument bei ihrem Schwanken zu 
nahe und werden ſo gefährdet. Bei ruhigem 
Wetter geht auch die Arbeit raſcher von der 
Hand. 

2. Kalkanſtrich der Obſtbäume. Der Winter 
iſt mild und läßt daher dieſe Arbeit zu. Be⸗ 
kanntlich hat der Kalkanſtrich bei den Obſt⸗ 
bäumen eine doppelte Aufgabe zu erfüllen. Es 
ſollen durch ihn alle Schädlinge, die in der 
Baumrinde den Winter über ſchlummern, ver⸗ 
nichtet werden. Daher muß der Kalk möglichſt 
dünnflüſſig aufgetragen und gut eingerieben 
werden. Dann ſoll der Kalkanſtrich den Stamm 


des Bäumchens vor einer zu intenſiven Einwir⸗ 


kung der Frühjahrsſonne ſchützen. Daher kann 
er auch dicker mit einer Beimiſchung von Lehm 


aufgetragen werden, um nur eine möglichſt ge- 
ſchloſſene Fläche zu erzielen. 

3. Wer ſeinen Obſtbäumen bis dahin keine 
Kunſtdüngung verabfolgt hat, benutze dazu die 
Wintermonate. Eine Miſchung von Thomas⸗ 
mehl und Kainit kann mit Vorteil jetzt auf den 
Schnee geſtreut werden. Er 


Perlhühner 


Bei der Zucht hält man meiſt daran feſt, daß 
die Perlhühner paarweiſe gehalten werden 
müſſen. Man glaubt, daß nur bei dieſer Zucht⸗ 
methode, mit befruchteten Eiern zu rechnen ſei. 
Dieſe Annahmen ſind nur bedingt berechtigt; 
Perlhühner bringen unfruchtbare Eier, wenn 
bei einem beſchränkten Auslauf ihr Verhältnis 
etwa wie 1:4 iſt — ein Hahn, vier Hennen. 
Wo aber dieſe Tiere einen genügenden Auslauf 
haben, braucht man um die Befruchtung der 
Eier gar nicht ängſtlich zu ſein. In ſolchen 
Fällen kann ein Hahn bis ſechs Hennen gut be⸗ 
fruchten. Es brauchen etwaige Hennen durch⸗ 
aus nicht als überzählig abgeſchafft zu werden. 
Man kann ſie den Winter durchhalten, und ſie 
werden ſich durch ihre wertvollen Eier bezahlen. 

Perlhühner bereiten dem Züchter manchen 
Aerger; ſie verſchleppen gern die Eier. Ihnen 
ein Neſt zum Eierlegen einzurichten, hat keinen 
Zweck, weil fie es nicht annehmen. Dagegen legen 
fie die Eier gern dort, wo ſie baden. Anſtreitig 
folgen hierbei die Tiere ihrem Ahnentrieb, 
denn in ihrer afrikaniſchen Heimat werden die 
Eier gleichfalls a die kahle Erde gelegt, nur 
muß ſie loſe, wie der Wüſtenſand ſein. Perl⸗ 
hühner, auch wenn ſie mit Hühnern zuſammen⸗ 
gehalten werden, muß daher im Anterbrin⸗ 

ungsraume eine gute Badegelegenheit aus 
Mufterboden oder Torf haben. 5 

Die Hähne der Perlhühner ſind mitunter 
recht unverträglich gegenüber den Hähnen der 

ühner. Dann find fie äußerſt geſchickte Kämp⸗ 
er, ſo daß auch der ſtärkſte Hühnerhahn mit 
ihnen nicht fertig wird. Man muß ſie daher 
beſonders in der Legeperiode gut bewachen. a 


Aalacaaaaamaupnpnunnmnnnnnamnannauanünn. 
Spruch 


Wenn du noch eine Heimat haſt, 

So nimm den Ranzen und den Stecken 
Und wandre, wandre ohne Raſt, 

Bis du erreicht den teuren Flecken. 


Albert Träger. 
gn ana gdnnncaunauumannn adam 


Düngemittelſäcke 


Wie es bereits im „Landboten“ mitgeteilt 
wurde, bilden Säcke geringfügige Kleinigkeiten. 
Es gibt in jeder Bauernwirtſchaft im Verlauf 
eines Jahres aber Augenblicke, in denen dieſe 
Kleinigkeiten große Bedeutung erlangen. Alles, 
was nach einem Sack ausſieht, wird verwendet. 
So kommen auch die Düngemittelſäcke an die 
Reihe. Man ſcheuert ſie vor ihrer anderweiti⸗ 
gen Benutzung gut aus, obwohl man ſie nicht 
ur 1 1 rung von Futtermitteln verwen⸗ 
en ſoll. 

Eine deutſche Fachzeitung teilt mit, daß ein 

ferd in einer bäuerlichen Wirtſchaft an einer 

armvergiftung eingehen mußte. Wie es fr 
dabei herausſtellte, iſt das Futtermittel für 
dieſes Pferd in einem Düngemittelſack aufbe⸗ 
wahrt worden, der vorher gewaſchen wurde. 
Wie dieſer Fall lehrt, können in ſelbſt gereinig⸗ 
ten Düngemittelſäcken noch Teilchen von Giften 
zurückbleiben, die einer Vergiftung oder aber 
Kir Schädigung der Geſundheit innerhalb des 

ierbeſtandes führen können. Aus dieſem 
Grunde dürfen auf keinen Fall Futtermittel in 
Düngemittelſäcken eingelagert werden. a 


Geſäuge einer häſin 


Will man brauchbare Zuchttiere haben, ſo 
muß darauf ein beſonderes Augenmerk gerichtet 
werden. Bei normal entwickelten Häſinnen be⸗ 
lug das Gefäuge aus vier Zitzenpaaren. Viel⸗ 
ach kommen aber Tiere mit nur ſechs Zitzen 
vor. Dieſe Erſcheinung braucht nicht als ein 
züchteriſcher Nachteil angeſehen zu werden, 
Hauptſache dabei iſt eine gute Entwicklung des 
Geſäuges. Iſt ein regelwidriges Geſäuge ſchwach 
entwickelt, ſo kann ein ſolches Kaninchen nur 
als Schlachttier Verwendung finden. a 


Ankohlen der Baumpfähle 


Im Vorfrühling werden wieder Zäune neu 
aufgeſtellt oder ausgebeſſert. Die Pfähle dafür 
können bereits im Winter hergerichtet werden; 
dazu gehört auch ihr le um ſie Damit 
feſter und gegen die Erdnäſſe widerſtandsfahi⸗ 
ger zu machen. 


Das Feuer dazu muß kräftige Glut haben 
und muß mit leuchtender Flamme brennen. Das 
Holz der haltbar zu machenden Pfähle muß mög⸗ 
lichſt friſch ſein; denn aus getrocknetem Holz 
laſſen ſie ſich nicht gleichmäßig ankohlen, die 
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Widerſtandskraft einer ſolchen Holzmaſſe bleibt 
daher gering. 

Die Hölzer werden am beſten auf Böcke ge⸗ 
legt, zwiſchen welchen das Feuer brennt. Ab⸗ 
zubrennen ſind hauptſächlich die Stellen, welche 
beim Einſetzen mit der Erdoberfläche in Be⸗ 
rührung kommen. Auf Nähe Böcken können ſie 
alsdann mit leichter Mühe gewendet werden. 
Der Ankohlungsvorgang kann dabei auch leicht 
überwacht werden. Die Böcke müſſen 40 bis 
50 Zentimeter hoch ſein. Man beſorgt dieſe 
Arbeit am pmedmäßiaften bei ruhigem Wetter 
oder an e tellen, um eine ruhige aber 
kräftige x amme zu haben. a 


Eines Kindes Tag 


Von Georg Hohmann. 


Behagliche Morgenſonne grüßt die blühenden 
Hyazinthen und Alpenveilchen auf dem Fen⸗ 
ſterbrett und führt, als ſie das Köpfchen der 
kleinen Eva trifft, einen närriſchen Freuden⸗ 
flimmertanz in ihren blonden Haaren auf. 
Während noch der Atem leiſe haucht, ſchläft 
ſich das Kind die Apfelbäckchen rot. Ganz tief 
aber ſchlummern die kleinen Hände. Die Fäuſt⸗ 
chen auf der Bettdecke umſpannt weiche glanz⸗ 
zarte Haut. Warum verſteckt Eva wohl ihre 
Daumen? Ob ſie denkt, die böſe Welt könnte 
ſie ihr abknabbern? Verlockend ſind ſie ja. Aber 
nein, jo etwas denkt klein Evchen noch nicht. Das 
ſagt ſchon die kleine Naſe, die in ihrer kecken 
Emporgewipptheit wie angeklebt iſt. Mit dieſem 
Witz von Näschen will ſich die Holdheit des 
Mundes und der geſchloſſenen Augen nicht ver⸗ 
einen. Da erwacht Eva: Mit einem zarten 
Fuer u Laut öffnen ſich die Lippen; die 

ugen klappen auf und wieder zu, als ob fie 
nicht recht wüßten ..., dann lachen beide hell 
und blitzen unternehmungsluſtig, von lichtem 
Blond umwuſchelt. Nun paßt die Naſe. Jetzt 
faſſen die Händchen nach dem Bettrand und 
ziehen und ziehen, bis zwei neugierige Augen 
in die Stube blinzeln können. Sie fragen: „Na 
wo bleibt die Flaſche? Noch nicht da?“ 


Eigentlich müßte man weinen. Aber noch 
umdämmert des Schlafes Süße das kleine Hirn. 
Die Däumchen ſind nun auch wach und ihrem 
warmgepolſterten Bettchen entſchlüpft. Sie und 
die andern fettwülſtigen Finger haſchen ein⸗ 
ander, urkomiſche Spielgefährten ſind ſie. 


Jetzt — Stille —. Mit behaglichem Gluckſen 
wird die Milch getrunken. Es iſt eine wirkliche 
Arbeit, dieſes eifrige Saugen. Selbſt die Augen 
haben nichts Unternehmungsluſtiges, nichts 
Neugieriges mehr, irgendwohin blicken ſie, aber 
ſie könnten ebenſogut geſchloſſen ſein. So, fertig. 
Und dann der Hauptſpaß, ewig neu. Da ſitzt 
nämlich jo ein komiſches Ding auf der Flaſche. 
Wenn man mit dem Finger darauf drückt, biegt 
es ſich, — wupp, iſt der Finger abgerutſcht, 
das rote etwas ſchnellt wieder hoch. Und noch⸗ 
mals und immer wieder: wupp — ſchnipp, 
wupp — ſchnipp. Ach, da muß man ja jo lachen, 
ſo tief und herzlich, der ganze kleine Körper 
ſchüttelt ſich, auch der letzte Milchtropfen, weil 
er ſich ſtatt in den Mund mitten auf die Na⸗ 
ſenſpitze. geſchwippt hat. Bautz, fliegt die Flaſche 
über Bord. Die Mutter in der Küche überſetzt 
das richtig: Eva will angezogen ſein! 


Es iſt ſoweit. Nun aber los! Und hinein 
ſtürzt ſich der kleine Wirbelgeiſt in das Spiel 
ſeines unbewußten Lebens. Wählen und Ueber⸗ 
legen iſt nicht vonnöten. Die Kinderhand faßt 
einfach nach einem Faden, ſchon iſt das räder⸗ 
rollende Bähſchaf, ein unentbehrlicher Spiel⸗ 
kamerad, herbeigeholt. Es muß mit. Es gibt 
jo viel zu entdecken. Denn was die kleine Welt 
dieſer Stube geſtern an Herrlichkeiten barg, iſt 
heute vergeſſen. 


Auf allen Vieren beginnt unter Pruſten und 
frohem Gequieke eine Jagd rund um die Tiſch⸗ 
beine. Keine Zeit, keine Zeit. Aber das Woll⸗ 
ſchäfchen macht nicht mehr mit, es iſt aus den 
Rädern gekippt. Ernſt und vorwurfsvoll blicken 
Evas Augen. „Ide“, ſtellt ſie lakoniſch feſt. Aber 
nicht Bähſchafe nur macht ſolch Gekrabbel 


„müde“, auch Eva ſitzt plötzlich mit heißen 
Bäckchen ein wenig ratlos da, Arme und Beine 
wollen ruhen. Doch wo iſt man ſchon beſſer 
aufgehoben als auf Muttis Schoß? Den blon⸗ 
den Schopf über das „unzerreißbare“ Bilderbuch 
gebeugt, beginnt ſie vergnügt zu quäken und zu 
kauderwelſchen. Alles, was der vorwitzige Zeige⸗ 
finger ſo energiſch betupft, will man benannt 
haben. Sagt die Mutter: „Das iſt ein Rot⸗ 
käppchen“, ſo möchte Eva das beſtätigen. Aber 
es iſt ein garſtig ſchweres Wort, und ſo ent⸗ 
ſteht „Mäppen“. Es klingt ein wenig fett aus 
der Kehle. Manchmal kommt man den erklä⸗ 
renden Worten zuvor und zeigt und jagt: „ff“, 
einfach „ff“. Nur der Ueberkluge braucht die 
umſtändliche Folge von Selbſt⸗ und Mitlauten, 
um „Wolf“ zu ſagen. Inzwiſchen iſt es gerade 
Zeit geworden für den Grießbrei. Löffel um 
Löffel ſchiebt die Mutter in das offene Mäul⸗ 
chen und — „Mäppen“? Ach ſo, beinahe hätte 
die Mutter allen Brei nur Eva eingelöffelt. 
Alſo: Ein Löffel für Rotkäppchen, einer für die 
Großmutter, einer für den Vater und ſo fort, 
bis der Teller leer iſt. Keiner darf ausgelaſſen 
werden, alle wirklichen und alle Märchenweſen 
bekommen etwas ab. Dann ſchläft Eva wieder 
eine kleine Runde, das Lebensvolle, das Ran⸗ 
genhafte weicht der Süße. Nur die Naſe 


Was gibt es alles zu ſehen, wenn Eva aus⸗ 
fährt! Anbefangen ſpazieren die hellen Kinder⸗ 
augen in dem bunten Durcheinander da draußen 
umher; es iſt alles ſo komiſch, eigentlich alles 
zum Lachen. Kleine Kinder und Hunde muß 
man unbedingt ankrähen. Weniger beglückt 
ſcheint Eva, wenn ſich Damen über das „ſüße 
Kind“ beugen und es tätſcheln. Dann A 
fie verſtummend das Köpfchen zurück, und ihre 
Augen ſcheinen zu fragen: „Was willſt du 
eigentlich von mir?“ Anders ilı es, wenn ein 
mit Augengläſern bewaffneter Herr vorüber⸗ 
geht. Dann ſtrampeln die Beinchen vor Ver⸗ 
gnügen und locken die Aermchen. „Pap, Nuten 
ruft ſie und erntet oft ein freundliches Nicken 
oder Winken. Alle Brillenträger haben Evas 
Wohlwollen. Aber das viele Sehen und Freuen 
macht müde. Bevor das Kind zur Nacht ge⸗ 
bettet wird, gilt es noch einen alten Familien⸗ 
brauch zu feiern: den Bärentanz. Auf dem ge⸗ 
duldigen Sofa ſtrampelt Eva in ihrem Hemd⸗ 
chen und ſchlenkert dazu wie toll mit den 
Armen. Das Sofa knurrt, Eva tanzt, die Eltern 
klatſchen, und drei Augenpaare ſchimmern in 
lachender Freude. 


Der lebenſprühende Rhythmus eines Tages 
iſt abgeklungen. Nun ſchläft der kleine Racker. 
Um Augen und Mund noch ein friedliches Er⸗ 
innerungslächeln. Und die Eltern ſtehen ein 
wenig ſtaunend dabei und fühlen allgemach 
auch in ſich des Tages Fron und Nüchternheit 
weichen. Wie ſie vom Bettchen ſchleichen, möchte 
einer den anderen an Behutſamkeit übertreffen. 


So iſt es. Liebe erfüllt das Haus, möchte 
alles Schroffe, alle Kanten umpolſtern, daß das 
Kind ſich nicht ſtoße, möchte die ſchützende Hand 
hinhalten, wenn es ſtrauchelt. Und ein Flüſtern 
hebt an, wenn es ſchläft. Wie ſegnend ſchweben 
die Gedanken über dem ſtill atmenden Wunder. 


Ein neuer Tag erwacht und befiehlt Pflicht. 
Dein Kind aber befiehlt dir zu lächeln. Und 
das iſt gut ſo. 
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Das Schwein 6000 Jahre Haustier 


Das Schwein iſt bei den indogermaniſchen 
Völkern im allgemeinen und bei den ger⸗ 
maniſchen Stämmen im beſonderen nicht 
nur eines der älteſten und meiſtgeſchätzten 
Haustiere, ſondern neben dem Pferd das 
vornehmſte Opfertier. Nach den 
Knochenfunden der Küchenabfallhaufen aus 
der Steinzeit läßt ſich heute noch feſtſtellen, 
daß um 4000 v. Chr. die Schweinehaltung 
bei unſeren Vorfahren eine ſehr ausge⸗ 
dehnte war. Dieſe Tatſache iſt der eindeu⸗ 
tige Beweis dafür, daß unſere Ahnen nicht 
wildſchweifende Nomaden, ſondern ſeß⸗ 
hafte Bauern waren. Denn mit 
Schweineherden kann man kein Wander⸗ 
leben führen. 


Die Götterſagen der Edda wiſſen von 
dem nie verſiegenden Eber in Walhall zu 
erzählen, der jeden Tag von neuem ge⸗ 
ſchlachtet und aufgegeſſen wird. Während 
zum Weſen Odins oder Wodans das 
Pferd gehörte, war dem Freyr, dem 
Bauerngott der Schweden, der Eber heilig; 
ihm zu Ehren wurde er bei den großen 
Opferfeſten des Mittwinters geſchlachtet. 
Dieſer heidniſche „Juleber“ lebt auch heute 
noch im chriſtlichen Weihnachtsbrauchtum 
fort: am Weihnachtsabend kommt in jedem 
ſchwediſchen Bauernhaus der Julſchinken auf 
den Tiſch. 
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Die riefigen Laubwälder der Vorzeit 
waren eine ideale Weide für die Schweine. 
Als der Wald noch Allgemeinbeſitz war, 
umfaßten die Schweineherden, die vor allem 
im Herbſt auf die Waldweide getrieben 
wurden, oft mehrere Tauſende. Die Schweine 
lebten monatelang im Wald, verwilderten 
und fielen nicht ſelten Menſch und Tier an. 
Heute ſind noch Schonen und Smaland in⸗ 
folge ihrer großen Buchenwälder die beſten 
Schweineländer Schwedens. 


Bei der Aufzucht ſind nach alter ſchwedi⸗ 
ſcher Sitte eine Reihe von Dingen zu be⸗ 
achten. Den Ferkeln ſoll man jeweils wenig, 
aber dafür ſehr oft Futter geben. Sorg⸗ 
fältige Pflege erfordern Martini⸗ und Jul⸗ 
ferkel, denn ſie ſind beſonders ſchwer aufzu⸗ 
ziehen. Wenn man die Ferkel mit ins Haus 
nimmt, ſoll man ſie nicht an Brot gewöhnen, 
um der kleinen Kinder willen, die doch oft 
Brot in den Händen haben, damit ſie ihnen 
nicht Hände oder Naſen abbeißen; ſondern 
man gebe ihnen Roggen⸗ oder Haferkörner, 
die in warmem Waſſer eingeweicht ſind. 

Aber das beſte Futter ſind doch Eicheln 
und Buchecker. Es ſoll ſchwediſche Bäue⸗ 
rinnen geben, die behaupten, daß zwiſchen 
dem Fleiſch von Schweinen, die auf der 
Waldweide aufgezogen wurden, und dem 
von Gänſen faſt gar kein Unterſchied ſei. 


Aus der Vergangenheit des Pferdes 


Unſere Haustiere haben oft eine intereſſante 
Geſchichte. Das Verhältnis der Menſchen zu 
ihnen wandelt ſich im Laufe der Jahrhunderte 
in der merkwürdigſten Weiſe. Es iſt daher 
lehrreich darüber einiges zu vernehmen. Für 
uns iſt es naturgemäß am intereſſanteſten, die 
Stellung der Haustiere bei unſeren altgermani⸗ 
ſchen Urahnen kennenzulernen und die weitere 
Entwicklung dort zu beobachten, wo ſich die 
germaniſchen Sitten wohl am reinſten erhalten 
haben: in Schweden. Heute ſei einmal vom 
Pferd die Rede. 


Das Pferd war der ſtete Gefährte des Ger⸗ 
manen, der treue Kampfgenoſſe des nordiſchen 
Helden. Es folgte nicht nur ſeinem Herrn in 
das Grab im Ahnenhügel, ſondern nach dem 
eddiſchen Mythos zog es auch mit ihm in Wal⸗ 
hall ein. Odin, der unheimliche Gott der 
Friedloſigkeit und der Toten, ritt Sleipnir, das 
edelſte Roß, und noch heute jagt er auf ihm 
mit der wilden Jagd in den Winternächten um 
das nordiſche Gehöft. Mancher ſchwediſche 
Schmied kann davon erzählen, daß eines Abends 
„der einſame Reiter“ bei ihm erſchien und ſich 
ſein Roß beſchlagen ließ, und mancher Bauer 
hat am Julabend durch ihn wunderſame Hilfe 
oder grimmigen Schaden erfahren. 


Das Pferd war nicht nur das edelſte und 
treueſte Haustier des Germanen, ſondern es 
ſtand auch in Kultus, Volksſage und Volksſitte 
an hervorragender Stelle. Um ſo eigenartiger 
iſt der vollſtändige Wandel in der Wertung des 
Pferdes durch die Chriſtianiſterung des Nor⸗ 
dens. Für den Germanen war das Pferd ein 
Opfertier und das Eſſen von Pferdefleiſch eine 
kultiſche Handlung. Daher wurde das Pferd 
von der chriſtlichen Miſſion verteufelt und der 
Genuß von Pferdefleiſch mit allen Mitteln ve⸗ 
kämpft. „Die katholiſchen Prieſter“ jagt Möl⸗ 
ler in ſeiner „Geſchichte des ſchwediſchen Acker⸗ 
baus“, „eiferten gegen den Genuß von Pferde⸗ 
fleiſch und verfolgten damit ſowohl einen reli⸗ 
gibſen wie auch einen politiſchen Zweck. Cie 
politiſchen Führer (die Goden) waren bei den 
alten Germanen zugieich Opferprieſter. Die 


Erniedrigung des edelſten Opfertieres auf eine 
Stufe, die noch unter dem Schweine liegt, in⸗ 
dem man das Schlachten des Pferdes und den 
Genuß von Pferdefleiſch für unrein und 
ſtraf würdig erklärt, geſchah, um das Une 
ſehen der Goden, der Führer, herabzuſetzen und 
um ſie ihres Einfluſſes bei ihren Glaubens⸗ 
und Volksgenoſſen zu berauben.“ Mit einer 
gewiſſen Bitterkeit ſagt Troels Lund in ſeinem 
Buche „Alltagsleben im Norden“ zuſammen⸗ 
ſaſſend: „So gründlich war der Sieg der Prie⸗ 
ſterſchaft über die heidniſche Anſchauung, daß 
die alte Anſicht des Volkes über dieſes Tier 
vollſtändig geändert wurde. Das Pferd, das 
oberſte der Haustiere, des Nordbauern 
treuer, kluger Freund, tapfer und gutmütig wie 
er ſelbſt, wurde auf einmal zu einem un⸗ 
reinen, verfluchten Geſchöpf erklärt, 
das niemand berühren konnte, ohne ſeine Ehre 
zu beſchmutzen.“ 

Seit der Chriſtianiſierung galt nicht nur der 
Genuß von Pferdefleiſch, ſondern auch das Ab⸗ 
ſchlachten und Abhäuten eines Pferdes als ent⸗ 
ehrend. Es war eine fluchwürdige Schande für 
einen Bauern, wenn er es wagte, ſeinen Knech⸗ 
ten und Tagelöhnern Pferdefleiſch vorzuſetzen. 
Das ganze Mittelalter hindurch wurde die not⸗ 
wendige Tötung und Abhäutung von Pferden 
durch den Schinder und ſeine Geſellen vorge⸗ 
nommen, die beruflich zur Ausführung unehren⸗ 
hafter Geſchäfte gezwungen waren. Noch im 
Jahre 1696 mußte der Schwedenkönig Karl XI. 
die Menſchen, die dieſes Handwerk ausübten, 
durch einen beſonderen Erlaß vor dem Spott 
und der Verachtung des Volkes ſchützen! Erſt 
im 18. Jahrhundert wurde der Bann gebrochen 
durch das mutige Vorgehen zweier Adelsherren, 
die eigenhändig Pferde ſchlachteten, um ſodann 
das Fleiſch mit einem Kreiſe auserleſener Gäſte 
und ihrer geſamten Bauernſchaft zu verzehren. 
Der Grund war natürlich nicht ein Zurückfinden 
zur germaniſchen Auffaſſung, ſondern ſie taten 
es, weil ſie es als echte Nationaliſten für eine 
Pflicht der Vernunft und Menſchenwürde er⸗ 
achteten, dieſen „finſteren Aberglauben“ auszu⸗ 
rotten. 


Vergeſſene Schulden 


Das Fürſtentum Monaco hat gegen den 
Bundesſtaat b pöchſker einen Zivil⸗ 
prozeß vor dem höchſten Gerichtshof in 
Waſhington angeſtrengt, deſſen Entſcheidung von 
meittragender Bedeutung für die Einlöſung 
halbvergeſſener Schulden der Vereinigten Staa⸗ 
ten in Europa ſein kann. 


Bei der Klage handelt es ſich zunächſt um 
die Einlöſung von Bankobligationen, die ſich 
ſeit mehr als neunzig Jahren in Verzug befin⸗ 
den Nicht weniger als 74 Millionen Dollar 
vom Staate garantierter Bonds der Vereinigten 
Staaten, die vor hundert Jahren auf den euro⸗ 
päiſchen Geldmärkten, beſonders in London und 
Amſterdam, gehandelt wurden, befinden ſich ſeit 
den Zeiten des amerikaniſchen Bürgerkrieges 
(1861-1865) in Verzug. Es handelt ſich bei 
dieſen Schuldtiteln, für die ſeit langer Zeit 
keine Zinſen gezahlt wurden, um Obligationen 
der Süoſtaaten. Sollte Miſſiſſippi in dem jetzt 
anhängigen Prozeß zur Einlöſung der Obliga⸗ 
tionen verurteilt werden. ſo würde ſich daraus 
die Ausſicht ergeben, daß auch die Schulden der 
übrigen Südſtaaten getilgt werden müßten. 


Das Intereſſe an dieſen Bonds iſt niemals 
völlig erloſchen. Die Beſitzer der Obligationen 
waren aber bisher rechtlos, weil die Staaten 
nur von einer ausländiſchen Regierung, nicht 
aber von Privatperſonen verklagt werden kön⸗ 


nen. Vor fünf Jahren haben die Beſitzer der 


Bonds ſich bereits dadurch zu helfen geſucht, daß 
ſie der Regierung von Kuba die Obligationen 
übertragen wollten, aber es kam nicht zum 


Prozeß. 


Die Klage der Regierung von Monaco hat 
zur Grundlage Bonds im Betrage von nominell 
100 000 Dollar der Pflanzerbank in New - Dr: 
leans, welche drei Privatbeſitzer dieſer Papiere 
dem Fürſtentum Monaco zum Zweck der Klage 
zediert haben. Dieſe Klage fordert nicht nur 
den Nominalwert der Obligationen, ſondern 
auch die in den langen Jahren aufgelaufenen 
Zinſen, die etwa 500 000 Dollar betragen. 
Monaco wird durch zwei bekannte amerikaniſche 
Anwaltsbüros vertteten. Der Prozeß dürfte 
recht langwierig werden, da der Bundes⸗ 
ſtaat Miſſiſſippi im Jahre 1875 einen Zuſatz zu 
ſeiner Staatsverfaſſung annahm, der die Zah⸗ 
lung der Bonds als unkonſtitutionell erklärt 
hat. Der Anwalt der Regierung von Monaco 
aber machte geltend, daß mit dieſem Akt vom 
Jahre 1875 die Verfaſſung der Vereinigten 
Staaten verletzt werde und daß er deshalb un⸗ 
ſinnig ſei. Weiter betont die Klageſchrift, daß 
die Obligationen nicht verjährbar ſind. Sollte 
es auf Grund der Klage von Monaco dazu 
kommen, daß die Bonds der Südſtaaten ſamt 
Zinſen eingelöſt werden müſſen, ſo würden dieſe 
Staaten an die Gläubiger in Europa nahezu 
eine halbe Milliarde Dollar zu zahlen haben. 
Auf dem New⸗VYorker Markt haben ſich übrigens 
die erſten Zeichen dieſer neuen Aktion ſchon vor 
etwa ſechs Monaten bemerkbar gemacht. Es 
kamen aus Europa Anfragen nach dieſen Bonds, 
deren Wert auf einen Dollar für tauſend Dollar 
Bonds geſchätzt wurde aber es war kaum Mate⸗ 
rial vorhanden. 
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Winterstarrheit 


Man kennt den ſtolzen, freien Wald nicht wieder, 
So dick in Schnee und Nauhreif eingemummt. 
Man faßt es nicht, daß ſeine tauſend Lieder 

So bis zur Todesſchweigſamkeit verſtummt. 


Man glaubt nicht, daß der Bach, vereiſt, ver⸗ 
loren, 

Derſelbe iſt, der brauſend hingejagt, — 

Daß etwas in uns tot iſt, wie erfroren, 

Das einſt ſo heiß und himmelhoch geklagt. 


Frida Schanz. 
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Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 

(16. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

„Nur nicht ſo ſtolz, ſchöne Dame! Nicht ſo ſtolz! 
Zu zwei'n iſt beſſer als allein!“ 

„Laſſen Sie mich in Ruhe! Ich erwarte meinen 
Gatten!“ 

„Bah! Scher mich den Teufel darum, wen Sie 
erwarten!“ 
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hätte er nicht tun dürfen. Allein hätte er ſeinen Plan 
zur Ausführung bringen müſſen oder ihn ganz laſſen. 

Aber was geſchehen iſt, bleibt geſchehen. Ein Zu⸗ 
rück gibt es nicht. Oder ſoll er ſelbſt hervortreten und 
ſich der Teſtamentsfälſchung bezichtigen? Und ſein 
Weib der Hehlerei? Soll er ſich ins Zuchthaus brin⸗ 
gen? Und ſie, die Geliebte, mit ihm? Er lacht faſt auf 
bei dem dummen Gedanken — trotz ſeiner triſten Stim⸗ 
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Sie beſchleunigt ihre Schritte — 

Er ihr nach. 

Sie rennt — 

Er hinterher. 

Jetzt iſt ſie auf einer kleinen Anhöhe, von der aus 
fie die Straße hinunterblicken kann — — 

Dort hinten in einer Staubwolke das Heranſauſen 
eines Autos. 

Ingrid atmet auf. Barmherziger Gott, nur noch 
wenige Augenblicke, dann muß das Auto da ſein — 
und ſie iſt gerettet vor der Gewalt dieſes Burſchen! 

Schon fühlt ſie ſeinen heißen Atem dicht an ihrer 
Wange. Seine blutunterlaufenen Augen glühen ſie an. 
Er will fie packen — — 

Sie ſtößt einen markerſchütternden Schrei aus. 
Dore Hand greift nach dem Herzen. Dann ſinkt ſie zu 

oden. 


mung. Unſinn alles! Hirngeſpinſte ſeiner erregten 
Phantaſie! Hervorgerufen durch den grauenerregenden 
Anblick vorhin, als er den Wüſtling über ſein Weib 


gebeugt ſah und ſich die möglichen Folgen vergegen⸗ 


wärtigte, falls er eine Minute ſpäter gekommen wäre. 

„Aber das iſt ja nun vorbei! Behalte deinen klaren 
Kopf, alter Junge! Mache keine Dummheiten! Der Ver⸗ 
ſtand regiert das Herz! Nicht umgekehrt!“ ſchilt er ſich 
ärgerlich. 

Er ſpringt auf, eilt ins Nebenzimmer und ſtürzt 
haſtig ein Glas Kognak hinunter. Dann kehrt er wieder 
zurück zu ſeinem Weibe. 

„Komm, Henrik! Gib mir die Hand!“ 

Er ſetzt ſich auf den Bettrand und beugt ſich zu ihr 
nieder. Sie aber ſchlingt die Arme um ihn und zieht 
ſeinen Kopf zu ſich herab. 


Mit den blöden Augen des halb Wahnſinnigen 


„Du Lieber! Küſſe mich!“ 
ſtiert er die am Boden liegende weiße Geſtalt an. 1 5 


Er drückt feinen Mund auf ihre bebenden Lippen, 
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„Um ſieben Uhr in der Waldburg! Biſt du nicht 


trieben, hat ihre ſtarke, faſt krankhafte Liebe zu ihm . 
Verſtanden?“ 


ausgenutzt, indem er ihr ſeinen Willen beibrachte. Das 


EN Da fühlt er ſich von hinten gepackt. lange — lange — — 8 
15 Henrik, der in dem heranſauſenden Auto ſaß, hatte 85 ihre Lippen ſich wieder voneinander löſen IS 
99 80 den Verzweiflungsſchrei gehört und — ohne zu willen, färbt 1e Nöte len W Ab ; 
SS] daß feine Frau ihn ausgeſtoßen — mit kurzem Ruck farbe ae ö hte ena Wages⸗ er noch 7 
ge] immer hält fie feine Hände feſt. u 
den Wagen angehalten. a „Du liebſt mich?“ 255 
55 e Ich liebe dich! .. Aber nun mußt du schlafen, [ER 
— armherzigkeit! — — Liebling, damit du morgen wieder ganz friſch biſt. 12 
N den Bat then 51 Jugrid. St Schlafe!“ 8280 
al Aren weißen Szene un rn Gehorſam legt Ingrid den Kopf auf die Seite. r 
EN iſt noch ſehr bleich von der ausgeſtandenen Angſt, mit ; ; Ft die 11 N 
5 lächeln. Schatten um die Augen. Aber ihre Lippen 1 nach wenig Minuten ſchläft ſie tief und DS 
BR ächeln. 2 3 = ; 3 
— 1. 55 8 Als Henrik an den tiefen Atemzügen ſeines Weibes 

R d t ann. Und hält e : 
bre Sand d fort aürifihe Aborte. ans fe un: Stfenmt, daß fe eingelhlafen it, sieht er Befutjum IE 
9 5 endlich glücklich macht. ſeine Hände fort und verläßt auf den Zehenſpitzen das zu 
287 Henrik iſt faſt ebenſo blaß wie ſeine Frau. . Joſua Krull PM 
BR» Als er Ingrid vorhin wie eine Tote daliegen ſah, : 23 
24 De voller Kore U: 8 392 5 n ist. el 5 XXXI. SS 
no: mit voller Klarheit, was dieſe Frau ihm ilt. Empfan el 5 N 
er zum erſtenmal in feinem Leben, daß es Höheres, Tauſend Kron ſt f ü 91 nen Schurken⸗ 8 
GCcdteres, Beglückenderes gibt als Geld und Gut. Emp⸗ . © 
Ex fand er reine, ſelbſtloſe, opferfreudige Liebe — ohne In ſeinem pompös ausgeſtatteten Herrenzimmer en 
* jeden Nebengedanken. am Schreibtiſch ſitzt Henrik Scott und wartet auf Joſua ES 
BR Ein merkwürdiges Gefühl für einen Menſchen, der Krull — den ſchurkiſchen Halbidioten, dem fein Weib 
al bisher nur feinen eigenen Wünſchen lebte, der niemals beinahe zum Opfer gefallen wäre. Sein eriter Impuls Er 
m an das Wohl und Wehe eines anderen dachte und über vorhin war, den Kerl totzuſchlagen. Doch er hatte ſich Bo 
40% Herzensempfindungen ſtets ſpöttelte. noch in der Gewalt. So ſchüttelte er ihn nur ein paar⸗ E. 
ak Er weiß, er hat ein großes Unrecht an feinem mal derb hin und her. Dann raunte er ihm leiſe, aber Sa 
= Weibe begangen. Er hat fie zu einem Verbrechen ge⸗ mit grauſamer Deutlichkeit, ins Ohr: N 
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da, ſo hetze ich die Polizei auf dich! 
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a Und ließ ihn laufen. “diu wieder tauſend Kronen. Andernfalls werde ich dafür 

ER Er iſt ſicher, daß der Burſche kommen wird. Weiß, Sorge tragen, daß du ſo raſch wie möglich hinter Schloß 

ES daß er im Grunde feige iſt. Und geldhungrig dazu. und Riegel kommſt.“ 

RR Auf dieſe beiden Eigenſchaften baut Henrik einen Jetzt muckt der Burſche auf, nach der Art gemeiner 

72 neuen Plan auf. Denn für ihn it es jetzt Bedingung, Naturen, die ihre Angſt hinter Anverſchämtheit ver⸗ 

3. die Ruhe ſeines Weibes zu wahren. Und die wird ge⸗ ſtecken wollen. 

Er fährdet durch Gerda Arnholms unglückſeligen Verdacht, „Hinter Schloß und Riegel — mich? Hihihihi!“ 

N den er zerſtreuen muß. 5 lacht er frecht auf. „Wäre es für Herrn Scott ſelbſt 
2:5 Henrik Scott iſt nie wähleriſch in den Mitteln ge⸗ nicht viel efliger, wenn die Sache ans Tageslicht käme? 

2 weſen, deren er ſich bediente, wenn er ſein Ziel erreichen Erſt kommt er hinter Schloß und Riegel — und dann 

28 wollte. So macht er ſich auch diesmal keine Kopf⸗ erſt der Joſua Krull!“ 

Re ſchmerzen über den problematiſchen Weg, den einzu⸗ Henrik zuckt die Achſeln und blickt den Burſchen 

N ſchlagen er für gut befindet. 8 feſt an. 

62 Wein der Vurſche nur erſt da wäre! „Du redeſt Blödſinn. Ich ſpreche von dem Fall der 

Ne Er ſoll nicht mehr lange zu warten haben. kleinen Antje Reimers, die vor drei Jahren im Wald 

Ber Kaum hat die große eichengeſchnitzte Standuhr gefunden wurde —“ 

ea ſiebenmal angeſchlagen, da meldet auch ſchon der Diener: In Joſuas Geſicht zuckt ſtarres Entſetzen auf. Seine 

* „Ein Burſche iſt draußen und möchte Herrn Scott Augen ſcheinen aus den Höhlen treten zu wollen. Er 


ſprechen. Er ſagt, Herr Scott erwarte ihn.“ 


ſinkt in die Knie. 
Kurzes Kopfnicken. 


8 „Gnade! Gnade! .. . Woher wiſſen Sie —? 
SA it er draußen in der Halle polternde Nagelſchuh⸗ Niemand war dabei —! Können die Toten reden —?“ 
EB m 5 2 Sen x Ein ironiſcher Zug verzieht Henriks Mundwinkel. 
el Der Diener öffnet die Tür, läßt den Burſchen ein- ; 2 
85 treten und ſchließt die Tür wieder hinter ihm. Ohne Hine FEC 
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9 daß Henrik auch nur die geringſte Notiz von der groben, KL : B 
vn vierſchrötigen Geſtalt nimmt, die dort, verlegen die ez „Steh Sul, jagt er 2 dem unden 
522 & : : | einen Puff. „Ich ſehe, du biſt vernünftig geworde 
Mütze zwiſchen den Fingern drehend und mit den Ich weiß, daß die arme kleine Antje damals im Wald 
25 derben Schuhen von einem Bein aufs andere tretend, ermordet wurde. Weiß auch, auf welche ſcheußliche Art 
5 ſichtlich unruhig an der Tür verharrt. Sein pocken⸗ und von wem. Die alte Gina Hinrichſen war Zeugin 
N narbiges Geſicht zeigt etwas wie Furcht. Noch immer der Tat. Weshalb fie ſchwieg, wirſt du begreifen. Man 
ER gellen ihm die Worte in den Sheet: „Bilt du nicht da, zeigt nicht gern fein eigen Fleiſch und Blut an — die 
62 \o hetze ich die Polizei auf dich!? And Joſua Krull Großmutter den Enkel! .. Winſele nicht jo erbärm⸗ 
EN kennt Herrn Scott zur Genüge um zu wiſſen. daß dies lich! Wenn du tuſt, was ich verlange, laß ich dich 
BR feine leeren Phraſen find. Was meinte er aljo mit laufen und weiß nichts von der ganzen Schoſe!“ 
822 dieſer Drohung? Sollte er Kenntnis haben von — „Ich tu' alles! Ich tu' alles!“ ſchreit Joſua mit 
78 von — — — nein, nein, das iſt unmöglich! Die kleine emporgehobenen Händen. „Ich geh' wieder fort —! 
3% ir iſt tot — und niemand hat's geſehen! Nein, Ich mache, was Sie wollen! Ich —“ 
— 2 Eee, 2 5 abe keine Zeit für viel Gerede,“ unterbricht 
N „au näher! tt e plötzlich Henrik Scotts ihn Benet ungeduldig Schiele nicht ſeitwärts, wäh⸗ 
& Genen imme mitten hinein in Joſuas ängſtliches an 5 dir ſpreche! Richte deine Augen auf mich! 
1 S = erſtanden?“ 
924 Der Burſche fährt zuſammen und kommt langſam „Ja, ja! Ach, Herr Scott, gucken Sie mich nicht 
ve 8 Ae den 9 al de en jo an! Ich will ja alles tun! Alles!“ 
. hrägen rahlen der unterge en en Sonne auf ſe nen Al t! 6 dich di uf den Stuhl und pa 
2 dicken, zwiſchen den Schultern eingezogenen Kopf mit auf! Gt 9 t Morgen beſtcht Affe 1555 ng 
5 den waſſerblauen, ſchielenden Augen und den hervor⸗ Dame — Gerda Arnholm heißt ſie. Vielleicht haſt du 
( ſtehenden Backenknochen. | : 3 x 
N) 8 Me 8 den Namen unten im Dorf ſchon nennen hören. Ihre 
D Die Sonne ſtört ihn. Joſug Krull hat von jeher Mutter war ein paar Monate lang Beſitzerin der Wald⸗ 


die warme Gottesſonne nicht leiden können; ihm war 
immer, als ob ſie ihm ins Herz hineingucke. Doch heute 
wagt er nicht beiſeite zu treten. UAnabläſſig die Mütze 
drehend, ſteht er, ohne ſich zu rühren da und wartet. 

„Weshalb biſt du wieder hier?“ läßt ſich die kalte, 
ſcharfe Stimme vom Schreibtiſch her vernehmen. 

„Mein — mein Gewiſſen — —“ 

„Laß die Phraſen! Du und Gewiſſen! Du weißt, 
ich gab dir damals Geld nur unter der Bedingung, daß 
du nie wieder in dieſe Gegend zurückkehrſt.“ 

Der Burſche ſchweigt und preßt die dicken Lippen 
feſt aufeinander. 

„Du wirſt die Gegend übermorgen wieder ver⸗ 
laſſen, und zwar für immer —“ fährt Henrik eiſig 
fort —, „denn ich habe vorhin wieder geſehen, daß du 
ein gefährlicher Burſche biſt und die Gegend hier nach 
wie vor unſicher machſt. Vorher aber gibt's noch etwas 
zu tun für dich. Machſt du deine Sache gut, erhältſt 


burg. Und wenn jenes Teſtament — du weißt ſchon — 
nicht wäre aufgefunden worden, ſäßen die beiden noch 
immer hier im warmen Neſt. Dieſer jungen Dame nun 
mußt du irgendwie begegnen. Ich werde Sorge tragen, 
daß ſie gegen Abend im Wald, in der Nähe des Fiſcher⸗ 
dorfs, einen Spaziergang macht. Ganz allein, ohne 
Begleitung. Du wirſt ſie gleich erkennen — ſie iſt 
klein und zierlich, ſehr hübſch, hat kurzgeſchnittenes, 
dunkles Haar und auffallend große ſchwarze Augen. Du 
ſprichſt ſie an. Sie wird dich natürlich los ſein wollen. 
Aber du läßt dich nicht abſchütteln, bis du ihr die Ge⸗ 
ſchichte von dem Teſtament erzählt Haft —“ 

Der Burſche, der mit dummſchlauer Miene zuge⸗ 
hört hat, ſpringt mit einem langgezogenen, verwun⸗ 
derten Pfiff auf. 

„Wa—s? Die Geſchichte vom Teſtament! Nee, 
nee, Herr Scott — Sie müſſen verrückt geworden ſein! 
Total verrückt!“ 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Eine herriſche Geſte bannt ihn auf ſeinen Stuhl 


zurück. 

„Bleib' ſitzen, Burſche! Ich weiß genau, was ich 
ſage! Du ſollſt allerdings Fräulein Arnholm die Ge⸗ 
ſchichte von dem Teſtament erzählen, aber — er erhebt 
ſeine Stimme und bohrte ſeinen Blick in Joſuas ver⸗ 
ſtört auf ihn gerichtete Augen — „aber, gib acht, nicht 
ſo, wie ſie wirklich war, ſondern ſo, wie ich es wünſche!“ 

„Oha!“ grinſt der Burſche, ſich auf die Schenkel 
ſchlagend. „So, wie Sie es wünſchen! Ich verſtehe —“ 

„And nun paß genau auf! Du bringſt das Ge⸗ 
ſpräch irgendwie auf das alte Fräulein Engſtraat — 
dann auf den Advokaten, den die Dame ſich hat kommen 
laſſen, um ihr Teſtament zu machen. Nimm dein biß⸗ 
chen Verſtand zuſammen, damit das Ganze glaubwürdig 
erſcheint! Verſtehſt du?“ 

Der Burſche nickt grinſend. Die Sache fängt an, 
ihm Spaß zu machen. 

„Beſchreibe das Kleid, die Haube, welche die alte 
Dame an dem Tage getragen hat, ganz genau! Solche 
Kleinigkeiten ſind wichtig und erhöhen die Glaub⸗ 
würdigkeit. Ueberhaupt möglichſt viel Worte machen. 
So richtig quaſſeln! Wie du deine Zeugenſchaft bei 
der Teſtamentsaufſetzung erklären willſt und deine 
Unterſchrift — bleibt deinem Scharfſinn überlaſſen. Du 
biſt ja für gewöhnlich nicht auf den Kopf gefallen — 
beſonders, wenn es deinen Vorteil gilt. Hauptſache: 
Fräulein Arnholm muß glauben, was du ihr vor⸗ 
ſchwatzeſt — wie und was, iſt egal. Verſtehſt du?“ 

„And ob!“ lacht der Burſche und verzieht den 
Mund von einem Ohr bis zum anderen. „So was 
macht der Joſua großartig. Was vorſchwatzen! Hihihi!“ 

„Na gut! Höre weiter zu! Haſt du dieſen Auf⸗ 
trag zu meiner Zufriedenheit ausgeführt — ſo daß ich 
aus einem Geſpräch mit Fräulein Arnholm das ge⸗ 
wünſchte Reſultat erſehe — ſo erhältſt du von mir 
tauſend Kronen. Du verdufteſt ſofort und bleibſt in 
der Gegend hier unſichtbar. Und ich denke nicht mehr 
an die Geſchichte mit der kleinen Antje. Verſtanden?“ 

„Ja, Herr Scott!“ 

„Du wirſt meinen Befehl ausführen?“ 

„Ja, Herr Scott!“ 

„And dann gleich mit dem Geld verſchwinden?“ 

„Ja, Herr Scott!“ 

„Gut. Du weißt alſo, um was es ſich handelt. And 
noch eins: daß du dich nicht unterſtehſt, Fräulein Arn⸗ 
holm irgendwie zu beläſtigen, zudringlich zu werden 
oder ſo was ähnliches! Ich halte mich in der Nähe 
auf mit geladenem Revolver —“ 

„Keine Bange, Herr Scott! Ich rühre die Puppe 
nicht an. Nicht im allergeringſten. 's iſt diesmal nur 
Geſchäft — hihihihi!“ 

„Na alſo! Wir verſtehen uns. Nun mach, daß du 
fortkommſt! And ſei ſchlau!“ 

„Ja, Herr Scott!“ 

Und mit einem Kratzfuß trampelt der Burſche 
hinaus. 

Henrik blickt der vierſchrötigen Geſtalt finſter nach. 

Eine Wandlung iſt in ſeinem Innern vor ſich ge⸗ 
gangen. Zwar geht er auch jetzt noch mit Ränken und 
Schlichen um. Aber er tut es diesmal nicht für ſich 
ſelbſt, ſondern um eines anderen Menſchen willen. Am 
der Ruhe ſeines Weibes willen, die ihm ſeit heute 
höher ſteht als ſeine eigene Ruhe. 

Auch in dieſer problematiſchen Natur, in dieſem 
kalten Herzen, beginnt ſich jener göttliche Funke zu 
regen, der in jedem Menſchen verborgen iſt — und ſei 
es der verworfenſte. 
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XXXI. 
Wie Gerdas ſeltſamer Spaziergang 
endete. 

Am folgenden Tage trifft, wie verabredet, Gerda 
Arnholm in der Waldburg ein. 

Henrik hat eins ſeiner Autos nach Kopenhagen ge⸗ 
ſchickt, um ſie abzuholen. Und als es in den Park ein⸗ 
fährt und gleich darauf vor der Freitreppe der Wald⸗ 
burg hält, geht Ingrid der Freundin entgegen, um ſie 
zu bewillkommnen. 

Als Gerda den müden Gang, die ſchmalen Wangen, 
die blauen Ränder unter den Augen der Freundin ge⸗ 
wahrt, ſchämt ſie ſich ihres unwürdigen Verdachtes. 

„Du mußt mich nicht ſo beſorgt anſehen, Gerda!“ 
wehrt Ingrid gleich nach dem erſten Willkommensgruß 
nervös ab. „Es geht mir ganz gut. Ich bin nur ſehr 
müde — das verliert ſich wieder.“ 

Trotzdem befolgt ſie Henriks Rat und legt ſich gleich 
nach dem Mittageſſen wieder zu Bett. 

Eine Weile ſitzt Gerda noch bei ihr. Doch da keine 
richtige innere Gemeinſchaft mehr zwiſchen ihnen be⸗ 
ſteht, jo ſtockt gar bald die Unterhaltung. Beide fühlen, 
daß irgend etwas zwiſchen ſie getreten iſt, ſo daß kein 
Herzenston aufkommen kann. 

„Darf ich ein bißchen in Haus und Garten herum⸗ 
laufen, Ingrid?“ fragt Gerda nach einer längeren 

au 


e. 
„Aber natürlich! Fühle dich ganz wie zu Hauſe!“ 
Und mit erleichtertem Herzen ſpaziert Gerda davon. 
Freilich — es ſind nicht die fröhlichſten Gedanken, 

die ſie beſchleichen, als ſie von Zimmer zu Zimmer 

wandert und Erinnerungen auffriſcht. Noch vor kurzem 
war ſie hier als Herrin — jetzt iſt ſie Gaſt, nein, eigent⸗ 
lich nur eine aus Mitleid Geduldete! Zwar bewohnt 
ſie wieder dasſelbe Zimmer, wie damals. Und doch wie 
anders iſt alles! Was alles liegt dazwiſchen trotz der 
geringen Spanne Zeit! Nicht der Verluſt des Erbes 
iſt es, der ſie am meiſten ſchmerzt — nein. Gern 
würde ſie die Waldburg und das ganze Vermögen her⸗ 
gegeben haben, wenn ihr nur ihr vertrauender Sinn, 
ihr kindlich harmloſes Gemüt geblieben wäre. Ach, 
könnte ſie wieder mit der alten unbegrenzten Verehrung 
zu der geliebten Mutter emporblicken! Könnte ſie den 
unglückſeligen Verdacht betreffs des Teſtaments ab⸗ 
ſchütteln, der ſie hier, als Gaſt der ſichtlich leidenden 

Freundin. noch mehr beunruhigt! 

Den Nachmittagstee nehmen die Freundinnen zu⸗ 
ſammen in dem kleinen blauen Salon ein. 

Und nach und nach finden ſie auch wieder Fühlung 
zueinander. Bald plaudern ſie vergnügt und unbe⸗ 
fangen drauflos. Doch bewegt die Anterhaltung ſich 
mehr auf der Oberfläche. Beide vermeiden das Be⸗ 
rühren tiefer liegender Fragen. 

Je mehr die Stunden entfliehen, um ſo herzlicher 
geſtaltet ſich wieder das Verhältnis zwiſchen den beiden. 
Und als Henrik gegen ſechs ſich den Damen zugeſellt — 
da findet er feine Frau in fröhlichſter Stimmung, leb⸗ 
haft plaudernd und lachend, wie ſchon ſeit langem 
nicht mehr. 

Er beteiligt ſich eine Weile an dem allgemeinen 
Geſpräch. Dann bittet er Inarid, ſich ein Stündchen 
zurückzuziehen, damit ſie am Abend friſch ſei. „Allzu⸗ 
viel des Guten auf einmal iſt ungeſund“ — wie er 
lächelnd hinzufügt. Er ſelbſt habe noch allerhand zu 
tun. Vielleicht mache Fräulein Arnholm inzwiſchen 
einen kleinen Spaziergang durch den Wald nach dem 
Fiſcherdorf zu. Bei untergehender Sonne ſei der Weg 
beſonders ſchön. Wenn irgendwie möglich, komme er 
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mit Ingrid nach. Sonſt Treffpunkt acht Uhr beim 
Abendeſſen. 

Gerda iſt ſofort einverſtanden. Der Weg nach dem 
Fiſcherdorf war von jeher ihr Lieblingsſpaziergang. 
And ſchon nach wenigen Minuten trabt ſie wohlgemut 
davon. 

Liebevoll blickt Ingrid ihr nach. 

„Sie iſt ein gutes Menſchenkind. Wenn ſie doch 
glücklich würde! Weiß ſie, daß Cederſtröm heute abend 
kommt, Henrik?“ 

Er ſchüttelt den Kopf. 

„Nein. Ich will ſie damit überraſchen. 
die Feſtung im Sturm nehmen!“ 

„Du meinſt — ?“ 

„Ja, Liebling. Ich meine nicht nur, ſondern ich 
bin deſſen ſicher.“ 

„Sie hat ihn aber doch ſchon einmal abge⸗ 
wieſen —“ 

„Die Kleine beſitzt eben Charakter und hat einen 
Starrkopf. Die Erfahrungen der letzten Zeit haben 
Eigenſchaften in ihr zur Entwicklung gebracht, die ſonſt 
wahrſcheinlich ihr Leben lang verborgen geblieben 
wären. Um dem, was ſie ihre Grundſätze nennt, treu 
zu bleiben, weiſt ſie ſelbſt das zurück, was in ihrem 
tiefſten Innern ihr als höchſtes Glücksideal vorſchwebt. 
Gunnar hat ſie beleidigt; ſie hält es für notwendig, 
ihn dies bis zum Aeußerſten fühlen zu laſſen. Trotz⸗ 
dem — ſie wird ihn heiraten!“ 

Ein Seufzer der Erleichterung hebt Ingrids Bruſt. 

„Ich wünſche es von Herzen.“ 

„Es wird geſchehen!“ bekräftigt Henrik. „Wenn 
nötig, werde ich noch nachhelfen. Schon aus dem 
Grunde, weil dieſe Heirat dich zufrieden machen wird.“ 

Faſt ängſtlich hebt Ingrid die Augen zu dem 
Gatten empor. 

„Du haſt zuviel Macht über die Menſchen, 
Henrik —“ 

„Bedeutet meine Macht über dein Herz nicht unſer 
Glück, mein Lieb?“ fragt er zärtlich, ihre Hand an 
ſeine Lippen drückend. 

„Ja, ja —“ ſeufzt fie leiſe auf. „Wenn du bei mir 
biſt, bin ich glücklich — unausſprechlich glücklich. Dann 
fürchte ich nichts. Ach, Henrik, Henrik! Du darfſt mich 
nie verlaſſen! Nie! Nie!!! Nie!!!“ 

„Aber, mein Lieb! Wie kannſt du ſo reden?“ er⸗ 
widert er vorwurfsvoll, ſie an ſeine Bruſt ziehend. „Ich 
bin dein Mann, der dich liebt, der nur für dich lebt! 
Wie könnte ich dich jemals verlaſſen?“ 

Haſtig befreit ſie ſich aus ſeinen Armen. 

„In dieſem Leben nicht! Aber ſpäter, im Jen⸗ 
ſeits? Werden unſere Seelen auch dort vereint ſein? 
Manchmal habe ich Angſt —“ 

Er ſchließt ihr den Mund mit einem Kuß. Aber 
er kann nicht hindern, daß ihre heutige trübe Stim⸗ 
mung ihn beunruhigt. Er läßt ſich jedoch nichts davon 
merken und geht auf ihren Einwand ein: 

„Auch ienfeits, Ingrid! Du brauchſt keine Anaſt 
zu haben, daß wir jemals getrennt werden ... Aber 
nun genug davon! Du wirft mir ſonſt ganz melan⸗ 
choliſch. Komm, ſteh jetzt auf! Ich werde dir helfen, 
dich anzukleiden. Und dann ſinge ich dir etwas vor — 
alle deine Lieblingslieder — —“ 

„Ach ja! Das Wiegenlied von Taubert, bitte! 
Und das von Brahms! Und —“ 

„Lauter Wiegenlieder! Ja, ja — ich weiß ſchon, 
mein geliebtes Weib!“ 

Und aufs neue ſchließt er ihr den in glücklichem 
Lächeln geöffneten Mund mit einem Kuß. — 


Mag er 


Inzwiſchen eilt Gerda leichtfüßig durch den Wald. 

„Ob wohl die Pilze ſchon heraus ſind?“ fragt ſie 
ſich. „Und die Preißelbeeren? Richtig! Da hinten 
leuchtet es ganz rot! Und dieſer wunderſchöne Pilz! 
So ſchön bunt und fein gezeichnet! Sicher ein giftiger. 
Da laß ich lieber die Finger davon —“ 

And ſie will weitergehen. 

Da ſteht plötzlich, wie aus der Erde aufgeſchoſſen, 
ein ungeſchlachter, liſtig blickender Burſche vor ihr, die 
Hände in den Hoſentaſchen. 

„Guten Tag auch, Fräulein Arnholm!“ 

„Guten Tag —“ 

„Schöne Pilze, was?“ 

„Ja. Sehr ſchön!“ 

„Da ſollten Sie mal erſt bei meiner Mutter ſehen 
— unten im Fiſcherdorf —, ſo was von ſchönen Pilzen 
gibt's überhaupt nicht mehr. Wollen Sie mal mit⸗ 
kommen?“ i 

„Danke! Ein andermal. Es iſt ſchon ſpät. Ich 
muß nach Haufe.“ 

„Werd' ein Stückchen mitgehen.“ 

„Ich kenne Sie ja gar nicht.“ 

Er macht einen ungeſchickten Kratzfuß. 

„Mein Name iſt Joſua Krull, zu dienen. Wenig: 
ſtens auf dieſer Welt. Wie ich ſpäter mal heißen 
werde — im Fegefeuer oder in der Hölle —“ 

Ueber ſeine häßlichen Züge huſcht für einen Augen⸗ 
blick jenes irrſinnige Grinſen, das ſein Geſicht ſtets zu 
einer Art Teufelsfratze verzerrt. 

Gerda wird es unheimlich in der Nähe des wüſten 
Burſchen. Sie rafft ihr ganzes bißchen Mut zuſammen 
und ſagt in beſtimmtem Tone: 

„Guten Abend, Joſua Krull!“ 

Und will davonrennen. 

„He, laufen Sie nicht ſo!“ ruft er ihr höhniſch nach 
und iſt mit ein paar Sätzen wieder neben ihr. „Was 
macht die gnädige Frau Mutter? Grämt ſich wohl 
recht, daß ſie weg mußte von dem feinen Platz hier, he? 
Aber Recht bleibt Recht. Wäre ich damals hier ge⸗ 
weſen, wären Sie überhaupt gar nicht erſt hergekommen. 
Ich, der Joſua Krull, hätte dafür geſorgt!“ 

Unwillkürlich verlangſamt Gerda ihre Schritte. Der 
Burſche iſt ihr unſäglich widerlich; aber ihre Neugierde 
iſt aufgekitzelt. 

„Sie —? Wieſo?“ fragt ſie gedehnt. 

„Na, ganz einfach: damals, als das alte Fräulein 
Engſtraat ſtarb, glaubte doch alle Welt, es gäbe kein 
1 Ich aber wußte, daß eins da war — ja⸗ 
wohl!“ 

Jetzt bleibt Gerda ſogar ſtehen und ſieht den Bur⸗ 
ſchen groß an. 

„Sie wußten das? Woher?“ 

„Na, ganz einfach, ich habe doch ſelbſt meinen 
Namen druntergeſchrieben — klar und deutlich: Joſua 
Krull. Der andere Zeuge war meine Großmutter, die 
alte Gina Hinrichſen, die vor ein paar Monaten ge⸗ 
ſtorben iſt. Mir iſt es noch wie heute —“ 

Der Burſche macht eine Pauſe und ſtrengt ſein 
blödes Hirn an, wie er am beſten — eingedenk der 
geſtrigen Belehrung — glaubwürdige Kleinigkeiten, 
wie Kleid und Haube der alten Dame, anbringen ſoll. 
Sein dicker Schädel wird ganz rot vor Anſtrengung. 
Am liebſten liefe er davon und ließe Teſtament Teſta⸗ 
ment fein, Aber tauſend Kronen find eine ſchöne Sache! 
Und hinter Schloß und Riegel kommen möchte er auch 
nicht. Alſo heißt's: loslügen — haſte nich geſehn! 


(Fortſetzung folgt.) 
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das Baumpfahlpolſter 


Faſt alle großen Uebel haben geringfügige 
Anläſſe. Da wurde dem jungen Baum ein 
ſchöner Pfahl beigegeben, aber es wurde ver⸗ 
geſſen, ihn abzukanten, d. h. die ſcharfe Kante 
am oberen Abſchnitt abzuſtumpfen. Im Winde 
rührt ſich der Baum, und da er am Kronen⸗ 
anſatz ſtets etwas dicker iſt als ſonſt der Stamm, 
reibt er ſich wund. Gewiß wird der Uebelſtand 
alsbald beſeitigt, ſobald er bemerkt wird. Oft 
aber iſt es ſchon zu ſpät. Derartige Scheuer⸗ 
wunden ſind beſonders gefährlich für den Baum, 
weil ſie die Stellen des Befalls durch echten 
anſteckenden Krebs, durch den Froſtkrebs, 
Schwammbefall, Lohekrankheit, Blutlaus und 
dergleichen ſind. So ſieht dann die geſchundene 
Stelle nach einigen Jahren nicht mehr verhält⸗ 
nismäßig harmlos, nach Art der Abbildung 1, 
aus, ſondern bösartig, wie es Abbildung 2 
zeigt. An einer ſolchen Schadenſtelle iſt nichts 
mehr zu helfen. Sie auszuſchneiden, um die 


krankhaften Wucherungen zu beſeitigen und 
dem geſunden Gewebe zur Verheilung und 
Ueberwallung zu verhelfen, iſt es zu ſpät gewor⸗ 
den. Man müßte, um reſtlos alles Kranke zu 
beſeitigen, tief in den Stamm hineinſchneiden. 
Dieſer würde dann eines Tages im Sturm, 
unter der Regen⸗ und Früchtelaſt dicht iter 
dem Kronenanſatz umbrechen. Weniger gründ⸗ 
lich behandelt, wuchert die Krankheit nach 
kurzem Stillſtand weiter. 


Es gibt ein höchſt einfaches Mittel zur Ver⸗ 
meidung derartiger Stellen. Das iſt das 
Baumpfahlpolſter aus Strohzopf. Es 
ſollte grundſätzlich bei Pflanzung eines Jung⸗ 
baumes angelegt und alljährlich im Winter ab⸗ 
genommen, verbrannt und erneuert werden. 
Dann erſetzt es zudem den weſentlich teureren 
Inſektenfanggürtel. Zur Herſtellung werden 
feſte Strohſeile geflochten, wie man ſte gern 
verwendet, um die Fugen von Stalltüren und 
Fenſtern im Winter gegen die Kälte abzudich⸗ 


ten. Dieſe fortlaufenden Seile werden in 
paſſende Stücke geſchnitten, indem man ſie zu⸗ 
vor — um das Aufgehen der Stückenden zu 
verhindern — mit Bindfaden oder Draht feſt 
abbindet. Dieſe Zöpfe werden oben über den 
oberſten Baumrand um den Pfahl gelegt und in 
der Art unſerer Abbildung 3 rückwärts am 
Pfahl mit Draht oder Bindfaden verſchnürt. 
So kann der Zopf nicht am Pfahl hinabrut⸗ 
ſchen und wird in ſeiner Lage feſtgehalten. 
Geſchieht Gleiches über den beiden unteren 
Baumbändern, ſteht der Baum feſter als ohne 
Zopfpolſter; Scheuerwunden ſind ganz 
ausgeſchloſſen, weil der Stamm, infolge 
der Polſter, vom Pfahl völlig frei ſteht. 


Gartenbaudirektor Janſon. 


Verwerlung 
erfrorener Karloffeln 


Die ſo plötzlich einſetzende, heftige Kälte 
dürfte zweifellos dazu geführt haben, daß Kar⸗ 
toffeln in Mieten erfroren ſind. Es taucht nun 
die Frage auf, was man mit den erfrorenen 
Kartoffeln anfangen ſoll. Zunächſt ſei bemerkt. 
daß eine Kontrolle der Mieten auf erfrorene 
Kartoffeln hin nicht eher erfolgen ſollte, als 
bis die Lufttemperatur ſich mindeſtens auf 
— 2 Grad Celſius erhöht hat. Dann iſt aller⸗ 
dings keine Zeit zu verlieren, denn ſobald die 
Kartoffeln auftauen, gehen ſie in Fäulnis über. 
Bei der in den meiſten Gegenden herrſchenden 
Futterknappheit werden wohl die erfrorenen 
Kartoffeln am beſten als Viehfutter Ver⸗ 
wendung finden. Allerdings ſollte man fie nie 
roh, ſondern immer nur gedämpft verfüttern. 
Wo es ſich um größere Mengen handelt, müſſen 
die Kartoffeln eingeſäuert werden. Vor 
dem Dämpfen werden die Kartoffeln zunächſt 
gründlich gewaſchen. Das Dämpfen kann im 
Kartoffeldämpfer, auf dem Kaſtenwagen, mit 
Hilfe einer Dämpfkanone oder auch gleich im 
Silo oder in der Grube geſchehen. Nach dem 
Dämpfen werden die Kartoffeln tüchtig feſtge⸗ 
ſtampft, um das Gelingen der Säuerung zu 
ſichern. Da der gefrorene Boden oft ein An⸗ 
legen von Erdgruben zum Einſäuern nicht ge⸗ 
ſtattet, muß man die Kartoffeln in Scheunen⸗ 
fächern, Kellern oder Schweinebuchten ein⸗ 
ſäuern. Allerdings muß man hierzu vollkom⸗ 
men luftdichte Verſchläge ſchaffen, da durch 
Eindringen von Luft die Säuerung gefährdet 
wird. Das Schließen der Fugen kann durch 
doppelte Verbretterung und Zwiſchenfügen teer⸗ 
freier Pappe erfolgen. Auch leere Herings⸗ 
fäſſer, Oeltonnen oder Bottiche laſſen ſich zum 
Einſäuern verwenden. 


Wo keine derartigen Behälter vorhanden 
ſind, bleibt nur das Ginjäuern in Erd⸗ 
gruben übrig. Da die Anlage bei gefrore⸗ 
nem Boden mit erheblichen Schwierigkeiten 
verbunden iſt, muß der Boden vorher aufge⸗ 
taut werden. Dies kann durch Abbrennen 
von Stroh oder Reiſig erfolgen. Man legt die 
Gruben kreisrund an mit einem Durchmeſſer 
von zwei Metern und einer Tiefe von 1,5 bis 
2 Metern. Da ſich die Kartoffeln nach dem 
Oeffnen der Gruben ſchlecht halten, iſt es zweck⸗ 
mäßig, die Maße nicht zu überſchreiten. Um 
errechnen zu können, wie viel Gruben man 
braucht, iſt es notwendig, zu wiſſen, wie viel 
Doppelzentner ein Kubikmeter Innenraum faßt. 


Gewöhnlich rechnet man 1 Kubikmeter = fünf 


Doppelzentner eingeſäuerte Kartoffeln. Er⸗ 
wähnt ſei noch, daß man auch alte Rübenblatt⸗ 
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Hur die Praxis 


gruben zum Einſäuern der erfrorenen Kartof⸗ 
feln verwenden kann. Es iſt empfehlenswert, 
die Grubenwände mit Brettern zu verkleiden. 
Der Abſchluß der Grube erfolgt zunächſt mit 
Kaff oder Stroh, auf das man eine genügend 
ſtarke Lehmdecke bringt. Dadurch werden die 
Kartoffeln feſtgepreßt, und ein Eindringen von 
Luft wird verhütet. 

Eingeſäuerte gedämpfte Kartoffeln ſind be⸗ 
kanntlich ein vorzügliches Futter für 
Schweine, Rinder, aber auch für Pferde und 
Schafe. 

Wendorff, ſtaatl. gepr. Landwirt. 


Pralliſcher Sitz für Leilerwagen 


In jedem landwirtſchaftlichen Betrieb kommt 
es wohl gelegentlich einmal vor, daß man mit 
dem e a Leiterwagen größere 
Strecken fahren muß. Mancher Bauer hat 
auch gar nicht das Geld, um ſich einen beſon⸗ 
deren Stuhlwagen anzuſchaffen. Während man 
nun auf dem Kaſtenwagen jederzeit ohne viel 
Mühe eine bequeme Sitzgelegenheit anbringen 
kann, indem man z. B. einfach ein Brett über 
die beiden Seitenwände legt, iſt dies beim 


Leiterwagen ſcheinbar nicht ganz ſo einfach, und 
man kann daher die beraten ! 


Sitz auf Leiter wagen. 


enſten Sitzgelegen⸗ 


heiten beobachten. Einen einfachen und dabet 
doch ſehr ſicheren Sitz zeigt die 1 e kleine 
Zeichnung. In einem paſſenden Brett werden 
an jedem Ende zwei Löcher durchgebohrt und 
kurze Stricke oder kleine Ketten hindurchgezogen, 
mit denen man dann dieſen Sitz beliebig zwi⸗ 
ſchen die Leitern hängen kann. A. Francke. 


Wie verhütet man das Eierfreſſen? 


In den Herbſtmonaten, wenn die Jung⸗ 
hennen mit dem Legen anfangen, kann man 
äufig die Beobachtung machen, daß fie ſich das 

ierfreſſen angewöhnen. Wenn dieſe Un⸗ 
tugend in einem Hühnerbeſtand erſt einmal ein⸗ 
geriſſen iſt, dann iſt es f wer, ſie wieder los⸗ 
zuwerden. Das Eierfreſſen wird faſt immer 
dann auftreten, wenn die Junghennen ſich nicht 
an die Neſter gewöhnen können. Sie legen ihre 
Eier in die Stteu, von den zerſprungenen Eiern 
wird der Inhalt gekoſtet, die Tiere kommen 
ſchließlich auf den Geſchmack und vertilgen alle 
Eier, die ſie irgend erreichen können. Not⸗ 
wendig iſt deshalb, daß den Junghennen in der 
allen Zeit möglichſt offene Neſter, vor 
allem keine Fallenneſter, zur Verfügung geſtellt 
werden. Die Einſtreu im Neſt muß möglichſt 
weich ſein. Zweckmäßig . es, wenn das Neſt 
K e iſt. In den erſten Tagen müſſen die 
bier alle paar Stunden eingeſammelt werden, 
damit Bruch⸗ und Windeier ſofort entfernt wer⸗ 
den können. Wenn die Hennen in der Streu 
han und dort legen wollen, dann verſucht man 
te vorſichtigt zu faſſen und in ein Neſt zu ſetzen. 
Nach einiger Zeit werden ſich die Tiere an die 
Neſter gewöhnt haben. Man kann dann zu 
Fallenneſtern übergehen. Pollo. 
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Lies und Lach! 
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Wenn Sie dieſen Tee täglich trinken, wer- 
den Sie unter Garantie achtzig Jahre alt. 
Bei Nichterfolg zahle ich ſelbſtverſtändlich den 
ganzen Betrag zurück. 


* 


Liebſte, das Heer der Sterne mag Zeuge 
ſein, wie ſehr ich dich liebe. — Zwei Zeugen 
vor dem Standesamt genügen mir. 


* 


„Iſt es wahr, daß Tante Clementine in die 
feat We geht und den Sträflingen was vor⸗ 
ingt?“ 

„Jawohl mein Sohn. Denke daran, wenn 
du in Verſuchung kommſt, eine ſtrafbare Hand⸗ 
lung zu begehen!“ 
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„Ich kann getroſt behaupten“, ſagte der 
Wirt, „daß ſich bei mir noch niemand den 
Magen verdorben hat!“ 

„Mag fein“, erwiderte der Stammgaſt, 


ZBauerſt hatte ich es vergeſſen, und als ich fie 
„dafür aber die Augen!“ 


dann nehmen wollte, ſchlief ich ſchon. 


* 

unge, als ich fo alt war wie du, war ich 

froh, wenn ich trockenes Brot hatte. — Na, 
Vater, dann freu dich man, daß du jetzt bei 
uns biſt. 


* 


T — — 
Galante Unterwelt in USA. 
„Liebling, willſt du Rindfleiſch oder Kalb⸗ 
fleiſch?“ 


* 


Toll iſt das mit dem Krauſewitz, er be- 
ſchäftigt jetzt ſchon fünf Mann. — Was, An- 
geſtellte? — Nein, Kriminalbeamte. 


* 


Scheußlich, wie die Tage und Wochen 
dahinſchleichen! — So? Unterſchreibe doch 
mal einen Dreimonats-Wechſel, dann ändert 
ſich das. 


* 
Du ſiehſt fo abgeriſſen aus! — Sch reife doch 
in Abreißkalendern, und denk dir, da reißt das 
Geſchäft kurz nach Neujahr radikal ab. 


* 


Ihr Ziehen im Bein, das iſt Rheuma, das 
kommt vom Alter. — Unſinn, das andere 
Bein iſt genau ſo alt und ſchmerzt überhaupt 
nicht. 


* 


Was iſt ein Scherflein? — Zwölf Mark 
zweiundvierzig, Herr Lehrer. — Wieſo? — 
a aan a Im Religionsbuch ſteht doch: das Scherflein 
SE daß du das Frühſtück feſthältſt ta der armen Witwe Mark. 12, 42. er 
3 g (Humorift.) ur —ç Der ſelbſtgeſtrickte Pullover. y 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


zwei Arbeitsloſe vom Zug überfahren 

In der Nähe des Lokomotivpſchuppens in 
Kattowitz wurde der Arbeitsloſe Kazimierz 
Giernalczyk tot aufgefunden. Bisher konnte noch 
nicht feſtgeſtellt werden, ob es ſich um einen 
Selbſtmord oder um einen Unglücksfall handelt. 
Am gleichen Tage kam es am Bahnübergang 
an der ul. Naciborſka zu einem ähnlichen tragi- 
ſchen Vorfall, deſſen Opfer der 21jährige Franz 
Aniol aus Kattowitz wurde. Aniol wollte das 
Bahngleis überſchreiten und achtete nicht dar⸗ 
auf, daß die Schranke geſchloſſen war. Er wurde 
von der Lokomotive eines aus Brynow kommen⸗ 
den Zuges erfaßt und einige Meter weit mit⸗ 
geſchleift. Aniol war auf der Stelle tot. Beide 
Tote wurden in die Leichenhalle des ſtädtiſchen 
Krankenhauſes gebracht. 


Schwientochlowitz 
Menſchenmenge greift Polizeibeamte an 


Im Lokale des Ignatz Kutz in Schwientochlo⸗ 
S auf der Kolejowa kam es zu einer ſchweren 
Schlägerei. Zwei Polizeibeamte verſuchten den 
Streit zu ſchlichten und führten den Eduard 
Glombik aus Eintrachthütte auf die Straße hin⸗ 
aus. Dort griff Glombik die Beamten an. Eine 
Menſchenmenge von über 50 Perſonen nahm für 
ihn Partei und wollte die beiden Beamten ent⸗ 
waffnen. Die Poliziſten griffen daraufhin zum 
Gummiknüppel, doch half dies nicht. Die Leute 
fielen über die beiden Beamten her, riſſen ihnen 
die Mützen vom Kopf und ſchlugen auf ſie ein, 
wobei der eine der Beamten erheblich verletzt 
wurde. In der Notwehr griff darauf der andere 
zur Waffe und gab einen Schreckſchuß ab, der 
ſoweit half, daß die Menge von den Beamten 
abließ und zum Teil flüchtete. Glombik konnte 
daraufhin in Polizeigewahrſam gebracht werden. 
Lipine 
Bei einem Raubüberfall 

vier Zigaretten erbeutet 

Der 20jährige Georg Krzyzik aus Lipine 
wurde abends auf dem Wege zwiſchen Ma⸗ 
thildegrube und Lipine von vier Männern 
überfallen. Einer trat ihm mit dem Revolver 
in der Hand in den Weg und verlangte von 
ihm Geld, während die drei Komplizen abwar⸗ 
tend am Wegrande ſtanden. Krzyzik erklärte, 
daß er kein Geld bei ſich habe, worauf er von 
den vier Männern durchſucht wurde. Da ſie bei 
ihm kein Geld fanden, nahmen ſie ihm vier Zi⸗ 
garetten ab und drohten ihm, daß ſie ihn er⸗ 
ſchießen würden, wenn er den Ueberfall auf der 
ande! melden würde. Dann ließen fie Krzyzik 
aufen. 

„Wie der Ueberfallene erklärt, war der An⸗ 
führer der Bande ungefähr 1,65 Meter groß, 
von kräftigem Körperbau, ungefähr 24 Jahre 
alt, mit engliſchem Schnurbart. Er trug ein 
dünnes Jackett, eine graue Sportmütze und einen 
grauen Schal. Die anderen Banditen waren 
ähnlich gekleidet wie der Anführer. 


Chwallowitz 


Poliziftenmörder Siwiec im Gefängnis 
Eine Senſation für die Rybniker Gegend war 
die Verhaftung des Poliziſtenmörders Siwiec. 
Der Bandit hatte vor etwa ſechs Wochen den 
Polizeibeamten Foicik erſchoſſen, konnte damals 
krotz der ſofort aufgenommenen Verfolgung ent⸗ 
kommen und hielt ſich ſeitdem verborgen, bis 
Nit früh in Chwallowitz ſeine Verhaftung 
erfolgte. Ueber die Feſtnahme des Banditen 
ſind folgende Einzelheiten bekannt geworden: 
m Sonntag erfuhr die Polizei auf Grund ver⸗ 
traulicher Mitteilungen, daß ſich Siwiec bei der 
Familie Winkler in einem Hauſe der Chwallo⸗ 
witzer Arbeiterkolonie aufhalte. Noch am Abend 
wurde das Haus umſtellt und die ganze Nacht 
hindurch belagert. Frühzeitig am Morgen kamen 
Laſtautos aus Kattowitz an, die polizeiliche Ver⸗ 
ſtärkung heranbrachten. Die Beamten trugen 
Stahlhelme und Panzer. Jetzt war alles jo 
weit, daß zur Verhaftung geſchritten werden 
konnte. Die Polizeimannſchaft ſtand unter dem 


Kommando von Oberkommiſſar Chomtanifi. 
Mehrere Beamte drangen in die Wohnung ein, 
wo ſie auf Frau Winkler und die Kinder trafen. 
Dieſe begannen zu weinen und verſicherten, daß 
Siwiec nicht anweſend ſei. Er hielt ſich jedoch 
im Nebenzimmer auf, reagierte aber nicht auf 
die Aufforderung, ſich zu ergeben. Um ihn zum 
Herauskommen zu zwingen, wurden Tränengas⸗ 
bomben in das Zimmer geworfen, deren Wir⸗ 
kung Erfolg hatte. Der Mörder ſprang aus 
dem Fenſter in den Hof und verſuchte zu ent⸗ 
kommen. In dem Augenblick ſchoß ein Poliziſt 
und verletzte Siwiec leicht unterhalb des Knies. 
Die Wunde hinderte den Flüchtling am Weiter⸗ 
laufen. Schon war er auch überwältigt, gefeſſelt 
und konnte abgeführt werden. Zunächſt brachte 
man ihn ins Spital, wo er verbunden wurde. 
Dann erfolgte auf der Polizei das Verhör in 
Anweſenheit von Oberkommiſſar Chomranſki. 
Siwiec leugnet den Mord an dem Poliziſten. 
Auf die Frage, warum er ſich denn ſo lange 
verborgen hielt und ſeiner Verhaftung Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzte, erklärte er, daß er eine 
Reihe ſchwerer Einbrüche auf dem Gewiſſen habe 
und außerdem noch eine längere Gefängnisſtrafe 
abſitzen müſſe. 


Kunzendorf 
Bäckergeſelle überfällt 
ſeinen ſchlafenden Meiſter 


Der Bäckergeſelle Johann Hermann verſuchte 
ſeinen Meiſter, Rudolf Kolondry aus Kunzen⸗ 
dorf, der gerade ſchlief, mit der Axt zu erſchla⸗ 
gen. Kolondry wachte jedoch noch rechtzeitig 
auf, und als er die Axt in der Hand des Ge⸗ 
ſellen erblickte, ſprang er ſofort auf Hermann 
zu. Während des erbitterten Kampfes mit dem 
ſtarken Geſellen wurde Kolondry an der rechten 
Hand und den Schultern verwundet. Hermann 
konnte feſtgenommen und den Gerichtsbehörden 
übergeben werden. Er wird ſich wegen ver⸗ 
uber Mordes vor Gericht zu verantworten 

aben. 


Hohenlohehütte 
Wiederum ein Todesopfer der Notſchächte 


In den Notſchächten bei Hohenlohehütte kam 
es erneut zu einem Einſturz, dem der 31jährige 
Hermann Gazda zu Opfer fiel. Dem Befund 
nach hat Gazda den Tod auf der Stelle er⸗ 
litten. Seine Leiche konnte erſt am folgenden 
Tage geborgen werden. Zugleich mit Gazda be⸗ 
fanden ſich noch mehrere andere Arbeitsloſe in 
dem Notſchacht. Sie konnten ſich noch rechtzeitig 
retten. z 


Kazimierz 
Neun Stunden lebendig begraben 

Die Notſchächte bei Kazimierz im Dome 
browaer Revier wurden wiederum zum Schau⸗ 
platz eines Unfalls, der jedoch glücklicherweiſe 
kein Menſchenleben forderte. Als die Arbeits⸗ 
loſen Roman Cebor und Wladislaus Rejbier 
im Schachte arbeiteten, erfolgte ein Erdrutſch. 
Beide wurden in dem acht Meter tiefen Schacht 
unter den Erdmaſſen begraben. Die Kollegen 
der Verſchütteten alarmierten ſofort die Ein⸗ 
wohner der Ortſchaft und die Polizei. Bald 
erſchienen auch die Rettungskolonnen der „Kazi⸗ 
mierz“⸗ und „Jakob“ ⸗Grube, die unverzüglich 
die Rettungsarbeiten aufnahmen. Erſt nach 
neun Stunden gelang es, die Verſchütteten aus⸗ 
zugraben, die wie durch ein Wunder unverletzt 
waren. 


Ruda 
Nevolveranſchlag auf einen Arzt 

Auf den Rudaer Arzt Dr. Franz Dzierza 
wurde ein Revolveranſchlag verübt. Als der 
Arzt ſein Ordinationszimmer verließ, wurde er 
von ſeinem 34jährigen Schwager Wilhelm 
Latka, einem penſionierten Wojewodſchafts⸗ 
beamten, durch einen Schuß in den Hals ſchwer 
verletzt. Latka verſuchte nach der Tat über die 
Felder in Richtung Morgenroth zu entkommen. 
Vorübergehende Paſſanten, jedoch, die die Blut⸗ 
tat bemerkt hatten, nahmen ſeine Verfolgung 


ſofort auf, und es gelang ihnen, Latka feſtzu⸗ 
nehmen und ihn auf das Polizeikommiſſariat in 
Ruda zu ſchaffen. Dem ſchwerverletzten Arzt 
leiſtete Dr. Dudzik die erſte Hilfe, der die 
Ueberführung des Verletzten in das Knapp⸗ 
ſchaftslazarett von Bielſchowitz veranlaßte. Sein 
Zuſtand iſt bedenklich. Latka, der ſofort verhört 
wurde, ſagte aus, daß er ſeinen Schwager aus 
Rache erſchießen wollte. Er glaubte, daß ihm 
ſein Schwager bei ſeiner vor zwei Jahren er⸗ 
folgten Penſionierung geſchädigt habe. Latfa 
macht den Eindruck eines geiſtig nicht normalen 
Menſchen. 


Stahlhammer 


In einem Waſſerbehälter ertrunken 

In der Celluloſe⸗ und Papierfabrik in Stahl⸗ 
hammer ereignete ſich ein tragiſcher Unglücks⸗ 
fall. Der Aufſeher Anton Broll fiel infolge 
eigener Unachtſamkeit in einen großen Waſſer⸗ 
behälter. Erſt nach einigen Stunden, als man 
ſeine Abweſenheit bemerkte, wurde er tot in dem 
Waſſerbehälter aufgefunden. Der Verunglückte 
hinterläßt ſeine Frau und vier unverſorgte 
Kinder. 

Auf der Deutſchland⸗Grube verunglückte der 


Bergmann Wilhelm Ozimina beim Zuſammen⸗ 


kuppeln von Kohlenwagen. Ozimina, der ſich ein 
Bein brach, wurde ins Lazarett überführt. 


Bismarckhütte 


Ein Hemd, ein Ei und zwanzig Zloty 


Obwohl faſt täglich über Betrügereien be⸗ 
richtet wird, die auf ganz plumpe Weiſe ver⸗ 
übt werden, gibt es immer noch Leute, die auf 
jeden naiven Schwindel hereinfallen. So ein 
Fall ereignete ſich jetzt wieder in Bismarckhütte. 
Zum Ehepaar Trzeionek kamen am Dreikönigs⸗ 
tage zwei Zigeunerinnen, die den Leuten an⸗ 
boten, fie von ſchlechten Freunden und von Un⸗ 
glück zu befreien. Das Ehepaar Trzcionek ſollte 
in tiefſtem Stillſchweigen 20 Zloty in ein ge⸗ 
tragenes Hemd einpacken, ein friſches Ei dazu 
legen und alles zuſammen um Mitternacht auf 
den Kirchhof tragen. Das Geld würde nach der 
Ausſage der beiden Zigeunerinnen wieder zu 
ſeinem Eigentümer zurückkehren, doch done es 
dem Beſitzer darum nicht leidtun, da ſonſt der 
Zauber nicht wirken würde. 

Unter geheimnisvollen Zeremonien wurden 
Ei und zwanzig Zloty in das getragene Hemd 
eingepackt. Die Zigeunerinnen nahmen es dann 
gleich ſelbſt mit, um dem Ehepaar „die Arbeit 
zu erſparen“ und das Geld angeblich ſelbſt auf 
den Kirchhof zu tragen. 

Der Polizei wurde der Betrug bekannt und 
ſie verhaftete am Tage darauf die beiden Zi⸗ 
geunerinnen. Es handelt ſich um die 24jährige 
Sophie Kwiatkowſka und ihre Schweſter Sta⸗ 
nillawa, ohne ſrändigen Wohnort, die ins 
Königshütter Unterſuchungsgefängnis überführt 
wurden. 


Leſchtzin 
Mit dem Schlitten in den Straßen: 
graben geſtürzt 


Der 37jährige Häusler Johann Kluczniok 
aus Leſchtzin befand ſich mit ſeinem vollbela⸗ 
denen Schlitten nach Przegendze unterwegs. An 
einer glatten Stelle der Straße geriet der 
Schlitten ins Rutſchen und ſtürzte in den Stra⸗ 
ßengraben hinab. Kluczniok wurde mitgeriſſen, 
kam unter den Schlitten zu liegen und konnte 
erſt mit Mühe aus ſeiner unangenehmen Lage 
befreit werden. Er wurde ſofort zum Arzt ge⸗ 
bracht, der einen Schädelbruch, eine Gehirn⸗ 
erſchütterung und ſchwere innere Quetſchungen 
feſtſtellte. Der Verletzte liegt ſchwer darnieder, 
doch beſteht Ausſicht, ihn am Leben zu erhalten. 


Myslowitz 
Im Notſchacht ſchwer verunglückt 

In einem Notſchacht in der Nähe der Scho⸗ 
kelſchen Ziegelei ereignete ſich ein nicht alltäg⸗ 
licher Unfall. Der Arbeitsloſe Joſef Herod 
wurde aus dem Schacht von ſeinem Arbeits⸗ 
kameraden an einem Seil mit der Winde hoch⸗ 
gezogen. Unglücklicherweiſe riß das Seil und 
Herod ſtürzte in den zwölf Meter tiefen Schacht. 
Mit ſchweren Verletzungen konnte der Verun⸗ 
glückte erſt nach vielen Mühen geborgen werden. 
Sein Zuſtand iſt lebensgefährlich. 


. ENTE 


O berſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Neuer Fluggeſchwindigkeitsrekord 


Der franzöſiſche Flieger Maſſotte hat den 
Geſchwindigkeitsweltrekord für den 1000⸗Kilo⸗ 
meter⸗Flug auf einen Stundendurchſchnitt von 
358,158 Kilometer verbeſſert. Sein Flugzeug 
legte die 1000 Kilometer in 2 Stunden 47 Mi⸗ 
nuten 31 Sekunden zurück. Die beſte Zeit für 
100 Kilometer erreichte er mit 16 Minuten 
40 Sekunden, d. h. mit einem Stundendurch⸗ 
ſchnitt von 360 Kilometern. Der bisherige Re⸗ 
kord auf 1000 Kilometer wurde von dem fran⸗ 
zöſiſchen Flieger Delmotte mit 334 Stunden⸗ 
kilometern gehalten. 

* 


Rekordfahrt eines deutſchen Segelſchiffs 

Das Hamburger Segelſchiff „Parua“ hat 
die Fahrt von Hamburg nach Wallaroo (Auſtra⸗ 
lien) in der neuen Rekordzeit von 66 Tagen 
zurückgelegt. 

Der frühere Rekord im Rahmen des jähr⸗ 
lichen Rennens von Europa nach Auſtralien 
oder umgekehrt war von dem franzöſiſchen 
Segelſchiff „Crillon“ aufgeſtellt worden. 


Ueberſchwemmungskataſtrophe 
im Granje⸗Freiſtaat 


Der Oranje⸗Freiſtaat wird von einer 
Ueberſchwemmungskataſtrophe bedroht, wie ſie 
Südafrika bisher noch nicht erlebt hat. Hunderte 
von Menſchen mußten ſchon ihre Wohnſtätten 
räumen. Der Schaden, der bisher durch den 
weit über ſeine Ufer getretenen Oranje⸗Fluß 
angerichtet wurde, wird auf mehr als 1,5 Mil⸗ 
lionen Pfund Sterling geſchätzt. Die auf An⸗ 
ordnung der Regierung im Tal des Oranje⸗ 
Fluſſes und in deſſen Umgebung ausgeführten 
Bewäſſerungsanlagen ſind zerſtört. Die meiſten 
Landwirte am Ufer haben all ihr Hab und 
Gut eingebüßt. Hunderte von Stück Vieh ſind 
ertrunken und von den Fluten fortgeſchwemmt 
worden. Der Südweſten des Freiſtaates iſt 
vollkommen abgeſchnitten. Kein Zug kann mehr 
über den Oranje⸗Fluß fahren. 
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Eulen-Spinnſtube 


Geſchichte aus dem Kirchturm. 
Von Max Geißler 


Zwiſchen dem Gebälk des Kirchturms in klei⸗ 
nen Walddorf, hoch über der Glockenſtube, hauſte 
ein Völkchen Eulen. Aus den ſchmalen Schall⸗ 
löchern hatten ſie einen herrlichen Ausblick auf 
die mondblaue Landſchaft, und wenn Winter⸗ 
ſtürme um die Dächer ſroben — fie focht das 
nicht an. 

Nach dem abendlichen Jagdausfluge ſaßen ſie 
dort beiſammen, pflegten der Verdauung, warfen 
Gewöll aus und ſchnurrten wie die Katzen am 
gemütlichen Herdſitz oder wie die Räder der 
alten Frauen in den Waldhäuſern. Die reine 
Spinnſtube! 


Unterhaltung gab's immer genug und ein 
poſſterliches Spiel der Mienen und der Nick⸗ 
häute, wenn die Turmglocke ihre Schläge hin⸗ 
auswirbelte in die Welt. Aber es gab auch 
andere hübſche Sachen: Man beobachtete, wie 
die hellen Fenſter der Häuſer finſter wurden, 
wenn es zehn Uhr geſchlagen hatte. Oder man 
hörte, wie das Horn des Wächters auf der 
ſtillen Straße erklang und wie der Schritt des 
alten Mannes leiſer wurde, der den Spieß im 
Wandern immer neben den rechten Fuß ſetzte. 
Stundenlang konnte man da zuſchauen! Unten 
im Menſchenland war ſtets etwas los. 


Einmal aber geſchah es, daß eine der Eulen 
von ihrem Jagdausflug auf die Mäuſe nicht 
in den Turm zurückkehrte. Es war eine auf⸗ 
regende Geſchichte. Das Anwetter, das mit 
Sturm und Hagel über das Dorf praſſelte, 
konnte die Gevatterin nicht zu Tode gebracht 


Trocknet Südafrika aus? 


Südafrika hat eine der fürchterlichſten 
Dürrezeiten hinter ſich, die der Süden des 
Dunklen Erdteils ſeit Menſchengedenken kennen- 
gelernt hat. Monatelang brannte die Sonne 
mitleidslos auf die ſchmachtende Erde herab, jede 
Spur von Feuchtigkeit auslöſchend. Die Kata- 
ſtrophe war um ſo größer, als ſie ſich diesmal über 
das geſamte Gebiet der Südafrikaniſchen Anion 
erſtreckte, während bei früheren Dürren doch 
meift weite Gebiete verſchont blieben. Beſonders 
hat der bekannte Krüger National- 
park gelitten, dieſes größte Tierſchutzgebiet der 
Welt, deſſen Inſaſſen, vom Durft gequält, vielfach 
in das benachbarte Moſambique geflüchtet ſind. 
Gleichwohl findet man noch überall die Leichen 
verdurſteter Tiere. Unter dem Viehbeſtand find 
die Verluſte nicht minder groß. Zahlreiche Schaf- 
züchter haben ihren geſamten Beſtand verloren, 
insgeſamt wird die Zahl der infolge der Dürre 
zugrunde gegangenen Schafe auf mehr als ſechs 
Millionen geſchätzt. Angeſichts dieſer Not er- 
örtert man mit beſonderem Nachdruck die ſchon 
früher mehrfach aufgeworfene Frage: Trocknet 
Südafrika aus? Optimiſten verneinen ſie 
zwar, aber ſie werden immer mehr übertönt von 
den Stimmen derer, die mit einer langſamen 
Austrocknung des Landes rechnen. Die Schwarz— 
ſeher verweiſen auf die rückſichtsloſe, die Zukunft 
nicht bedenkende weitgehende Entholzung in den 
wenigen beſtehenden Waldgebieten, auf das ver- 
derbliche Verfahren des Abbrennens der Steppe, 
das viele Grundbeſitzer bis vor kurzem noch an- 
wandten, endlich auf den Mangel an großzügigen 
Bewäſſerungsanlagen. Beſonders beunruhigend 
wirkt aber das Problem der Kälahari. Daß 
dieſe Wüſte den Witterungscharakter der Union 
weitgehend beſtimmt, unterliegt heute keinem 
Zweifel mehr. Groß iſt daher auch die Zahl der 
Pläne, mittels einer einſchneidenden Anderung 
im Waſſerſyſtem der Kalahari den Regenfall in 
Südafrika günſtig zu beeinfluſſen. Eine befrie- 
ren Löſung hat ſich aber bislang nicht finden 
laſſen. 


* 


haben. Alſo blieb nur der Anſchlag eines Men⸗ 
ſchen übrig. 

Die Menſchen galten in der Spinnſtube als 
ein Geſchlecht von fragwürdiger Begabung, und 
unzuverläſſig waren ſie obendrein. Man wußte 
nie recht, wie man ſich zu dieſen zweibeinigen 
Geſchöpfen ſtellen ſollte. Die Mädel in der 
Dämmerung, wenn ſie eine Eule ſahen, deckten 
ihre Flachshaare mit beiden Händen zu und 
ſchrien, weil ſie ſich einbildeten, die Eulen rauf⸗ 
ten ihnen die Haare aus, um ſie fürs Neſt zu 
verwenden. Die Leute in der Gegend waren 
von dem Aberglauben nun einmal beſeſſen. Und 
das kam daher: Vor langen, langen Jahren 
hatte der Küſter in der Dämmerung nachdenklich 
vor einem Grabe geſtanden, bewegungslos und 
ohne Hut, wie eine Säule. Da ſetzte ſich ihm 
ein alter Steinkauz auf den Kopf. Als der 
Mann unter dem Vogel zu hüpfen begann, er⸗ 
kannte das Tier ſeinen Irrtum und ſtrich mit 
Geheul ab. Dabei blieb ihm die Perücke des 
Küſters in den Fängen. Und den gebundenen 
Sinnen der Menſchen war es nun völlig klar 
geworden: der zerſtreute Kauz hatte den fal⸗ 
ſchen Haarſchmuck ſtehlen wollen! 

Nach jedem Anſchlag, nach jeder Verfolgung 
durch Menſchen herrſchte in der Spinnſtube leb⸗ 
hafte Empörung. So auch jetzt. Ein paar Tage 
vergingen, da machte ein Schleierkauz vor der 
Krähenhütte des Jägers, gleich drüben am 
Waldrand, eine Entdeckung. Zuzeiten fliegen 
die Eulen nämlich auch gern am Tage. 

Daß du die Nas ins Geſicht behältſt! — Was 
da auf dem Querholze ſaß, mit den Flügeln 
ſchlug und den Kopf nach oben wandte, das 
war doch keine andere als die vermißte Ge⸗ 
vatterin aus der Spinnſtube! 

Der Schleierkauz war reich an Erfahrungen. 
Mit aller Vorſicht bäumte er bei der Krähen⸗ 


Anſchlag im Brüſſeler Noroͤbahnhof 


vereitelt 
Wie durch ein Wunder iſt im Brüſſeler 
Nordbahnhof eine Eiſenbahnkataſtrophe 


vermieden worden. Ein Streckenbediener ſtellte 
feſt, daß ein bisher unbekannter Täter ein 
Metallſtück in die Weiche geſteckt hatte, um 
ſo die automatiſche Weichenſtellung unmöglich zu 
machen. Das Metallſtück iſt aber von einem 
einfahrenden Zuge beiſeite geſchoben worden. 
Die Nachforſchungen nach dem Täter waren 
bis zur Stunde erfolglos. 


Fünf Elefanten im Parifer 300 verbrannt 


Im Zoologiſchen Garten von Vincennes bei 
Paris, der zur Pariſer Kolonialausſtellung 
angelegt worden war, brach um Mitternacht 
Feuer aus. Der Brand konnte raſch gelöſcht 
werden, jedoch gelang es nicht, einen Schuppen 
mit fünf Elefanten zu retten. Die Tiere 
verbrannten bei lebendigem Leibe. 

** 


Schweres Waſſerwerkunglück im Elſaß 


In der Nähe non Urbeis (jet Orbey), das 
weſtlich von Colmar liegt, hat ſich ein ſchweres 
Waſſerkraftwerksunglück ereignet. 
Der Damm eines zu dem dort gelegenen Waſ⸗ 
ſerkraftwerk gehörigen Kanals iſt gebrochen, 
wodurch die ganze Gegend überflutet wurde. 
Nach noch unbeſtätigten Meldungen hat das ge⸗ 
ſamte Perſonal des Kraftwerkes den Tod ge⸗ 
funden. Die Zahl der Opfer iſt noch nicht be⸗ 
kannt. Das Waſſerkraftwerk liegt zwiſchen dem 
ſogen. weißen und dem ſchwarzen See. Der letzt⸗ 
genannte See iſt etwa 100 Meter höher ge⸗ 
legen. In der Nacht iſt nun der Verbindungs⸗ 
kanal zwiſchen den beiden Seen gebrochen, und 
in kurzer Zeit hatten die herunterſtürzenden 
Waſſermaſſen das Kraftwerk vollkommen über⸗ 
ſchwemmt. 

Die Leichen der bei dem Ueberſchwemmungs⸗ 
unglück bei Urbeis Verunglückten konnten bis⸗ 
her noch nicht geborgen werden. Es handelt 
ſich um drei Franzoſen, drei Schweizer und drei 
Italiener. Das Dach des Kraftwerkes wurde 
eingedrückt und das ganze Gebäude iſt über⸗ 
ſchwemmt worden. Die beiden Arbeiter, die ſich 
in Sicherheit bringen konnten, haben bei dieſer 
Gelegenheit auch die Mutter eines verunglück⸗ 
ten Vorarbeiters gerettet, die erſt am Tage 
vorher zum Beſuch ihres Sohnes eingetroffen 


hütte auf und äugte ſcharf hinab. Keine Frage: 
Sie war es! Aber wie hatte ſie ſich inzwiſchen 
verändert! 

Eilig flog er in die Spinnſtube, und nach 
einer Weile kehrte er mit einem halben Dutzend 
ſeiner grauen Genoſſen und Genoſſinnen zurück. 
Sie betrachteten ſich die Sache. Sehr merkwür⸗ 
dig anzuſehen, in der Tat! Manchmal ſpreizte 
die Gevatterin auf dem Querholz beide Schwin⸗ 
gen, und es war dozu doch gar keine Veran⸗ 
laſſung. Manchmal drehte ſie den Kopf wun⸗ 
derlich und nickte. Sie war viel lebendiger als 
ſonſt, aber ihre Bewegungen wirkten ruckhaft, 
eckig und lächerlich ſteif. Schrecklich! Es war, 
als ſei die Gevatterin um den Verſtand ge⸗ 
kommen. 

Und weil es in ihrer Sippe Brauch iſt, die 
Kranken und Altersſchwachen mit Stumpf und 
Stiel zu kröpfen, hielten die Mitglieder der 
Spinnſtube die Stunde für gekommen: eine 
Ohreule nahm neben ihr Platz auf dem Quer⸗ 
holz. Ein Waldkauz geſellte ſich hinzu. Da be⸗ 
merkte der Jäger in der Krähenhütte die Ab⸗ 
ſicht. And da ſich jagdbare Vögel an dieſem 
Tage nicht anlocken ließen, kroch er hervor und 
zog den Aſt mit der Eule einfach aus der Erde. 
Die Aermſte! Nicht einmal aufrecht ſitzen durfte 
ſie. Sie wurde getragen wie ein Knüppel, den 
einer unter den Arm geklemmt hat! Waage⸗ 
recht. Und fiel doch nicht herunter? 

Kein Wunder! Sie war ausgeſtopft und 
mit einem Mechanismus verſehen; ihr ges 
heimnisvolles Leben hing an einem Faden, an 
dem der Jäger in der Krähenhütte zog. Das 
hatte er ſo gemacht, weil er einen lebenden 
Uhu nicht auftreiben konnte. 

Den Mitgliedern der Spinnſtube aber war 
die Löſung dieſes Rätſels verſagt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Parade der indiſchen Militär⸗ Akademie 


Der Oberkommandierende der indiſchen Truppen, Sir Philipp Hetwode, inſpizierte kürzlich 


die engliſche Militär⸗Akademie in Dehra Dun. 


ſchen Offizieranwärter, die 


Unſer Bild zeigt den Vorbeimarſch der indi⸗ 


ſich neuerdings nicht nur aus Engländern, ſondern auch aus 


eingeborenen Offizierſchülern zuſammenſetzen, die den vornehmen Familien des Landes ent⸗ 
ſtammen. 
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und im oberſten Stock des Wuſſerkraftwerkes 
untergebracht worden war. Infolge des ſtarken 
Nebels war es bisher nicht möglich, die Urſache 
des Unglücks feſtzuſtellen. 


* 


Neuer Beſtechungsſkandal in Belgien 

Unter dem Verdacht, ſich der Beamten: 
beſtechung ſchuldig gemacht zu Haben, ſind 
heute der Direktor und ein Beamter des Ju⸗ 
ſtizminiſteriums, ein Sekretär der Ge⸗ 
neralſtants⸗auwaltſchaft, ein Geiſtlicher und eine 
Frau verhaftet worden. Durch die Beſtechungen 
ſollte erreicht werden, daß mehrere Gefangene 
begnadigt und Ausweiſungsbefehle gegen meh⸗ 
rere fremde Staatsangehörige zurückgezogen 
würden. Der verhaftete Geiſtliche war bereits 
wegen unerlaubter ſyndikaliſtiſcher Betätigung 
aus Frankreich ausgewieſen worden. 


* 


Das Ergebnis 
des Berliner Ein-Topf- Sonntags 
Das vorläufige Ergebnis der Hausſamm⸗ 
lungen am erſten Eintopf⸗ Sonntag des 
Jahres 1934 ſtellt ſich in der Reichshauptſtadt 
auf 38511 385 Reichsmark. Die Ergebniſſe aus 
den Gaſtwirtſchaften werden vorausſichtlich erſt 
im Laufe der nächſten Tage bekannt werden. 


- Taufende von toten Krähen aufgefunden 

In der engliſchen Grafſchaft Dorſet nörd⸗ 
lich von Dorcheſter find in einem Umkreis von 
30 Kilometern Tauſende von Krähen tot auf⸗ 
gefunden worden. Es beſteht der Verdacht, daß 
irgendein Bauer auf feinen Felde Arſenik 
ausgeſtreut hat, um die Vögel als Schädlinge 
zu vergiften. Eine amtliche Unterſuchung iſt 
eingeleitet. 


Die etwa 120 eingeſchloſſenen Bergleute 
verloren 

Die Rettungsarbeiten auf den Nelſon⸗Schäch⸗ 
ten bei Brüx ſind notgedrungen eingeſtellt wor⸗ 
den. Die noch in der Grube befindlichen etwa 
120 Bergleute ſind als verloren zu betrach⸗ 
ten. Die Maßnahmen der Grubenleitung decken 
ſich mit dem Beſchluß der amtlichen Unter 
ſuchungskommiſſion. 


Beim Vordringen gegen die Arbeitsſtelle im 
Nelſon⸗Schacht III find die Rettungsmannſchaf⸗ 
ten auf zwei Brandherde geſtoßen. Man ver⸗ 
ſuchte vergeblich, das Feuer mit Feuerlöſch⸗ 
apparaten zu erſticken. Offenbar brennt das 
ganze Kohlenflöz des Reniers. Das Feuer brei⸗ 
tete ſich ſo raſch aus, daß die Arbeiten ſchließ⸗ 
lich eingeſtellt werden mußten. Auch im nord⸗ 


weſtlichen Teil konnte wegen zu ſtarker Ver⸗ 
gaſung der Strecke nicht weitergearbeitet wer⸗ 
den. Man hat ſich daher entſchoſſen, den Mann⸗ 
ſchaftsſchacht und den durch die Exploſion zer⸗ 
ſtörten Förderſchacht, die 30 Meter voneinander 
entfernt ſind, von der Sohle aus gegen die 
übrigen Teile der Grube abzuſperren. Wäh⸗ 
rend der Nacht wurden die Sperrmauern auf⸗ 
geführt. Es bleibt ſonſt nichts übrig, als die 
Grube ihrem Schickſal zu überlaſſen. 


Lokomotivexploſion in Madrid 
Bei Oviedo in der Nähe von Madrid explo⸗ 
dierte der Keſſel der Lokomotive eines Lokal⸗ 
zuges. Der Lokomotivführer und zwei Heizer 
wurden getötet, fünf Reiſende wurden ſchwer 
und zehn leicht verletzt. 


* 


Schiffszuſammenſtoß in der Noroſee 
Bei dichtem Nebel iſt auf der Nordſee vor 


. dem Eingong zum neuen Waſſerweg bei Hoek 


Van Holland der deutſche Dampfer „Ceres“ 
(660 To.) mit dem aus Rotterdam kommenden 


engliſchen Dampfer „Sagres“ zuſammengeſtoßen. 
Der deutſche Dampfer ſank. Die Beſatzung 
konnte gerettet werden, bis auf den erſten 
Steuermann, der über Bord geſpült wurde. Es 
handelt ſich um den 29jährigen K. Ammer⸗ 
mann aus Oldenburg. Die „Sagres“, ein engli⸗ 
ſcher Bananendampfer, ſcheint nicht ſtark be⸗ 
ſchädigt worden zu ſein. Das Schiff konnte die 
Reiſe fortſetzen. 


* 


Große Schneeverwehungen 


Aus Dziſna (Wilnagebiet) wird von 
großen Schneefällen berichtet. Seit einigen 
Tagen ſoll es dort ununterbrochen geſchneit 
haben. Schneepflüge ermöglichen den Bahn⸗ 
verkehr, der Autobusverkehr dagegen iſt ſtill⸗ 
gelegt. Eine Patrouille des Grenzſchutzkorps 
hat ſich infolge der Schneewehen auf Sowjet⸗ 
gebiet verirrt. Zwei Sowjetpatrouillen kamen 
aus demſelben Grunde auf polniſches Gebiet. 
Die beiden Patrouillen wurden ausgetauſcht. 
Auf der Strecke Dziſna— Plock ſtehen ſeit zwei 
Tagen ſowjetruſſiſche Frachtzüge, aber auch 
Perſonenzüge, die wegen der Schneeverwehun⸗ 
gen nicht weiterkönnen. 
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Der Maharaoͤſcha⸗Sohn als Fuwelendieb 


In Bombay wurde kürzlich ein Dieb in 
einer Juwelenhandlung auf friſcher Tat er⸗ 
tappt, der ſich nach ſeiner Verhaftung als der 
Sohn eines der bekannteſten und reichſten indi⸗ 
ſchen Fürſten entpuppte. Es ſtellte ſich heraus, 
daß dieſer junge Mann ſeit Jahren verwegene 
Juwelendiebſtähle durchgeführt hat und als 
der Urheber der geheimnisvollſten und kühnſten 
Diebſtähle dieſer Art in der letzten Zeit an⸗ 
zuſehen iſt. Die Durchſuchung ſeiner luxuriöſen 
Stadtwohnung in Bombay führte ſeinen ganzen 
Raub wieder zutage. Im Keller waren alle 
Wertgegenſtände ſäuberlich regiſtriert und in 
großen Treſors untergebracht. 


= 

Der ſürſtliche Verbrecher wurde ſofort in ein 
Sanatorium gebracht und die geſtohlenen 
Juwelen den Eigentümern wieder zugeſtellt. 
Es beſteht kein Zweifel, daß der Dieb geiſtes⸗ 
geſtört iſt, zumal es ſich herausſtellte, daß unter 
den geſtohlenen Gegenſtänden ſich auch zahlreiche 
Gegenſrände aus der Schatzkammer ſeines Vaters 
befinden. Wahrſcheinlich wird der Vater des 
Kleptomanen für ſeinen Sohn in der Nähe von 
Bombay ein kleines Schloß bauen, in dem der 
Kranke unter ſtändiger Aufſicht völlig abge⸗ 
ſchloſſen leben wird. 
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Englands Außenminiſter in Rom 


Die Ankunft Simons im Flughafen von Oſtia. 


Von links: der italieniſche Generalftabshef 


Valle, Sir John Simon und ſeine Gattin. 
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